Oh P.City, du perfekte Stadt by Bucher, Lisa & Poferl, Miriam
Hochschule für Angewandte Wissenschaften
Studiendepartment Design
Diplomarbeit
Oh P.City, du Perfekte Stadt!
Lisa Bucher – Studiengang Kommunikationsdesign
Hein-Hoyer-Straße 4
20359 Hamburg
Miriam Poferl – Studiengang Illustration
Schäferstraße 9b
20357 Hamburg
1. Prüferin: Prof. Heike Grebin
2. Prüfer: Prof. Michael Lingner
Abgabetermin: 19. Juni 2007
GLiederuNG
EINLEITUNG
Für‘s erste wollten wir die Welt verändern lb 5
HAUPTTEIL 
Theorie
1. Historische Entwicklung – Von Utopia bis heute lb 9
1.a. Antike  10
1.b. Mittelalter  11
1.c. Frühneuzeit  11
1.d. Neuzeit  13
1.e. Wirtschaftswunderzeit  15
1.f. Zeitgenössische Utopien 15 
1.g. Zukunft 16
2. Charakteristika von Utopien – Von der Beschaffenheit des Wünschens lb
2.a. Subjektivität  19
2.b. Zeitliche Dimension  20
2.c. Räumliche Dimension  20
2.d. Realisierbarkeit  21
3. Formen von Utopien – Über die Artenvielfalt des Wünschens lb  
3.a. Gesellschaftliche Utopien  23
3.b. Religiöse Utopien  23
3.c. Wissenschaftlich-technische Utopien 24
3.d. Literarische Utopien  25
3.e. Architektonische Utopien  28
4.Utopie heute mp
4.a. Notwendigkeit von neuen Lösungen  33
4.b. Ökologische Utopien  34
4.c. Bürgergeld, gesellschaftliche Utopie  37
4.d. Virtuelle Utopie Second Life?  40
4.e. verwirklichte Utopie Auroville?  42
5. Das Modell – Zwischen Traum und Wirklichkeit lb
5.a. Das Modell in der Kunst 49
5.b. Das Modell in den Wissenschaften 51
5.c. Das Modell in der Architektur  54
Praxis
1. Vorbereitung mp 
1.a. Idee, Ziele und Hoffnungen  59
1.b. Probleme und Lösungen  60
1.c. Design  66
2. Wir bauen P.City
2.a. Website mp 69
2.b. Modell P.City lb 78
2.c. Tageszeitung lb 80
2.d. Hymne mp 82
2.e. Tagebuch mp 84
3. Resumé 
3.a. Zustand der Stadt lb 89
3.b. Resonanz mp 93
SCHLUSS
1. Arbeitsphilosophie mp 97




Autorenkürzel    Lisa Bucher lb
  Miriam Poferl mp
eiNLeituNG
für‘S erSte wOLLteN wir die weLt veräNderN. 
Natürlich. Der Traum vom unendlichen Sommer, vom Abenteuer im Cyber-
space, vom Schlaraffenland hinter dem Griesberg, ein Käsefrühstück auf 
dem Mond: Das sind die wirklich erstrebenswerten Dinge im Leben, dachten 
wir. Vorab deshalb ein kleiner Ausschnitt unserer Sinnfindung (wir waren 
bescheiden):
- Wir wollen die vierte Grundfarbe erfinden
- Wir wollen etwas mit anderen gemeinsam tun
- Wir wollen die Welt verbessern
- Wir wollen etwas über das Gute lernen
- Wir wollten mehr als ein Buch
- Wir wollten eine Diktatur – in unserem Sinne
Wir wollten also etwas Utopisches. Etwas Utopisches war gerade gut genug. 
Und weil man etwas Gutes am besten lernt, wenn man etwas Gutes fragt, 
fragten wir nach dem Perfekten - nach der perfekten Gemeinschaft, nach 
dem perfekten Glück. Das suchen wir in P.City. Deine Stadt, seine Stadt, un-
sere Stadt. Eine utopische Stadt. 
Doch wir sind, völlig wider Erwarten, nicht die ersten, die über ein besseres 
Leben nachdenken. Eine ganze Horde unermüdlicher Denker träumt sich seit 
Jahrhunderten eine neue Welt daher. Utopien in allen Formen und Variati-
onen sind das Ergebnis. (Darauf werden wir im folgenden Teil näher ein-
gehen.) Eines haben sie alle gemeinsam: Ob Thomas Morus, Charles Fourier 
oder Ernst Callenbach: Sie alle glaubten, die perfekte Welt allein erdenken 
zu können. Zuletzt ist utopisches Denken in Verruf geraten. Der Vorwurf: 
Utopien gründen ausschließlich in der Negation des schlechten Bestehenden 
und lassen sich nicht praktisch leben. 
Dazu kommt jener weitere wichtige Punkt: Sie alle hatten ihn – den per-
fekten Plan vom Glück – und wollten ihn verwirklichen. Bei Anderen. Daher 
der Vorwurf an die Utopie und ihren totalitären Charakter. 
Doch wir waren schon zwei und wir wollten noch mehr werden. Gemeinsam 
mit allen, die etwas zu wünschen haben. Eine große Gemeinschaftsutopie.
Für alle Teilnehmer ist das die Chance, alles noch einmal neu zu erfinden, 
besser zu machen, sich glücklicher zu wünschen. 
Ein neuer Versuch über das Zusammenleben, im Hier und Jetzt. 
Eine Utopie von Vielen gemeinsam birgt natürlich auch Probleme, auf die 
wir in 2.a. auch näher eingehen werden. 
An dieser Stelle nur soviel: Etwas gemeinsam entstehen zu lassen heißt 
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immer auch Kompromisse einzugehen. Mit den Worten von Rosa Luxemburg: 
»Freiheit ist immer die Freiheit des Andersdenkenden.«
Wir wollten Gemeinschaft, aber wir wollten uns nicht beschneiden. Wir 
wollten weitestgehende Freiheit, aber wir wollten niemanden damit be-
schränken. Wir waren die Könige, aber wir wollten die Demokratie. Wir 
bauten die Stadt, aber wir wollten eure Wünsche.
Um Verständnislosigkeit von Anfang an auszuräumen, entstand schließlich 
das Minifest als Leitfaden durch den Dschungel der Entscheidungen.
MINIFEST
1. Da der Freitod als künstlerische Aktion überholt ist, bauen wir eine Stadt.
2. Wir glauben, »Freiheit ist immer die Freiheit des Andersdenkenden«.
3. Da das Andersdenken am besten von Anderen gedacht wird,  
    fragen wir Andere.
4. Da die Realität zu 80 Prozent aus Fiktion besteht,  
    glauben wir an das Umwälzungspotenzial der Utopie.
5. Wir verstehen unsere Aktion im gleichen Maße als  
    unpolitisch wie demokratisch.
6. Die angestrebte Demokratie ist eine Konstruktion unter  
    unserer diktatorischen Leitung.
7. Da wir nicht sprechen wollen, werden wir bauen.
8. Da wir 8 für die perfekte Zahl halten, enden wir hier.
Und jetzt unternehmen wir den Versuch, den Herren Morus, Platon und Fou-
rier den staubigen Stift aus der Hand zu nehmen und zu zeigen, dass die Zeit 
zu Wünschen noch lange nicht vorbei ist.
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vON utOPia biS heute
Utopien sind ein fester Bestandteil unserer Kultur. Die Sehnsucht nach 
einer besseren Welt, einem besseren Leben ist bereits in frühesten kultu-
rellen Aufzeichnungen zu finden. Schon in der Antike wurden Gegenwelten 
ersonnen, die satirisch (Aristophanes) oder philosophisch (Platon) Kritik 
an bestehenden Verhältnissen formulierten und bessere Lebensmodelle in 
Aussicht stellten. Bis heute gibt es unzählige Utopie-Modelle. 
Der Begriff Utopie kommt aus dem Griechischen (outopía) und bedeutet über-
setzt soviel wie »Nichtort« bzw. »Nirgendwo«. Im Englischen ergibt sich 
außerdem ein Wortspiel zum griechischen eu (gut) und topos, also »guter 
Ort«. Laut Duden bezeichnet der Begriff eine Wunsch-Vorstellung, die sich 
dadurch auszeichnet, dass sie zwar denkbar und meist wünschenswert, vor 
dem jeweiligen historisch-kulturellen Hintergrund jedoch (noch) nicht oder 
nicht mehr realisierbar ist. (1) Im Laufe der Jahre hat eine solche Auswei-
tung des Begriffs stattgefunden, dass »eine einheitliche Definition des 
Begriffs unmöglich« ist. (2) 
Der genaue Ausgangspunkt der Geschichte der Utopien ist unbekannt. Ein 
möglicher Ursprung findet sich bei den Propheten im Alten Testament. Sie 
beschreiben das verloren gegangene Paradies und nähren die Hoffnung auf 
dessen Wiederkehr in der »endgültigen Zeit«, wo das Lamm neben dem 
Löwen weiden wird . (3) Ihre Verheißungen finden sich sowohl bei Jesus von 
Nazareth als auch in der Offenbarung des Johannes wieder. 
Analog dazu gibt es in der griechischen Mythologie die Idee vom »goldenen 
Zeitalter« und den schließlichen Ruheplatz der Eleusischen Felder. 
Grundlage der Utopiekonzepte der griechischen Antike war die Kritik an der 
zeitgenössischen Gesellschaft, Politik, Philosophie und Religion. (4) Der My-
thos von den Zeitaltern begegnet uns in Europa erstmals bei Hesiod (spätes 
8. bis frühes 7. Jahrhundert v. Chr.). Dieser Dichter schildert in »Werke und 
Tage« die Zeit des Goldenen Geschlechts der Sterblichen, nämlich diejenige, 
in welcher der Gott Kronos (der Vater des Zeus) herrschte. Damals lebten 
die Menschen in völligem Frieden, sorglos wie Götter, ihre Körper alterten 
nicht, ihr Tod war ein Einschlafen und sie genossen ihre Festlichkeiten. 
Hauptmerkmal dieses Zeitalters war, dass die Erde von sich aus alle benö-
tigte Nahrung reichlich hervorbrachte. Daher war Ackerbau unnötig. Dieses 
Hauptmerkmal kennzeichnet auch fast alle späteren Varianten des Mythos.
Aus einer anderen Tradition kamen im 6. Jahrhundert vor Christus die 
Weisheiten des chinesischen Gelehrten Lao-Tse. In »Tao-te-king« gibt er in 
einundachtzig Sinnsprüchen neben der Erziehung der inneren Haltung des 
() vgl. ethymologisches wör-
terbuch, deutscher taschenbuch 
verlag, München, 
(2) Gnüg, hiltrud: »utopie und 
utopischer roman«, S. , reclam, 
Stuttgart, 
() Schwendter, rolf: »utopie. 
überlegungen zu einem zeitlosen 
begriff«, id verlag, berlin 4
(4) Zinsmeister, annett: »Construc-
ting utopia«, in: archithese, 
Zürich, 0/200
»Garten eden«, ausschnitt aus 
dem triptychon »der Garten der 
Lüste« von hironymus bosch
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Menschen auch sehr pragmatische und alltagsorientierte Ratschläge für die 
Ordnung der Gemeinschaft, für die Staatsführung und für die Gestaltung 
der Geschichte. Fürs individuelle Wohl gibt es kleine Nachbarschaften, in 
welchen die Speisen der Menschen süß, ihr Wohnen freundlich, ihre Lebens-
weise friedlich ist. 
.a. aNtike
Andere lassen die Utopiegeschichte bei den ersten nachweisbaren Staats-
abhandlungen oder Staatsromanen beginnen. Für sie ist es vor allem der 
griechische Philosoph Platon, der die ersten Realutopien konstruiert hat. 
Als solche bezeichnet man Utopien, die zumindest zum Teil verwirklicht 
werden könnten. Seine Beschreibungen der sagenhaften Stadt Atlantis in 
Timaios und im Kritias sowie seine philosophische Konzeption des idealen 
Staates und der idealen Gesellschaftsordnungen (eine »beste« und eine 
»zweitbeste«) findet sich in »Politeia«, verfasst um ca. 375 vor Christus. 
Sie bilden historisch das Fundament utopischen Gedankenguts. Hauptmotiv 
des Menschen für die Gründung einer Gemeinschaft ist nach Platon seine 
Notwendigkeit zur Arbeitsteilung, weil kein einzelner Mensch sich selbst 
genügen kann. Der Staat hat aber auch ein höheres Ziel: Gerechtigkeit. 
Platons Staat ist gegliedert in den Handwerker- und Bauernstand (unte-
rer Stand), den Stand der Wächter (mittlerer Stand) und den der Regenten 
(Führerschicht). Die Angehörigen dieser Stände zeichnen sich nach Platon 
jeweils durch besondere Eigenschaften (»Tugenden«) aus. Weil vor der 
Geburt den Menschen unterschiedliche Fähigkeiten zugeteilt wurden (Mythos 
der Lachesis), entscheiden die Wächter und Erzieher früh, zu welchem Stand 
ein Kind gehören wird. Es wird den Eltern weggenommen und unter völliger 
Gleichberechtigung von Jungen und Mädchen von Erziehern herangezogen. 
Nicht-taugliche Säuglinge werden nach dem Vorbild Spartas umgebracht. 
Dieser Ansatz war zwar einerseits autoritär geprägt, beruhte andererseits 
aber auch auf Freiwilligkeit. Platon hielt seinen Entwurf für so gelungen, 
dass er (allerdings erfolglos) versuchte, den sizilianischen Diktator Diony-
sios davon zu überzeugen, seine Utopien als Grundlage für die Gestaltung 
seines Staates zu übernehmen. 
Als erster utopischer Staatsroman des Altertums wird heute der »Sonnen-
staat« des Iambulos gehandelt. Forscher gehen zwar davon aus, dass es zu-
vor schon andere Staatsromane gegeben hat, die aber in der Bibliothek von 
Alexandria verbrannt worden sind. Francis Bacons »Neu-Atlantis« aus dem 
Jahre 1624 gehört wie Thomas Morus‘ Utopia und Campanellas Sonnenstaat 
zu den berühmten Utopien der Renaissance.
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.b. MitteLaLter
Im Mittelalter gab es zwar nur wenige utopische Schriften, dafür umso 
mehr utopische Quellen. Zu diesen Quellen gehören vor allem Märchen 
(Stichwort: Schlaraffenland), Mythen (z.B. Barbarossa, der aus dem Inneren 
des Berges Kyffhäuser zurückkehren wird), Vorstellungen unentdeckter Län-
der und »guter (imaginärer) Kaiser« (wie etwa im Goldland »Eldorado« mit 
seinem Kaiser Johannes). Auch in den Normen religiöser Subkulturen und 
gerechtigkeitsorientierter Sozialrebellen finden sich solche Quellen.
Im heutigen Sinne des Wortes entstand die Utopie im 16. Jahrhundert und 
ist vor allen mit den Namen dreier Autoren verbunden. Allen voran ist der 
Begriff an den britischen Kanzler Thomas Morus gebunden, der später wegen 
seiner Gegnerschaft zum König Heinrich VIII hingerichtet und als katho-
lischer Heiliger verehrt wurde. Er schrieb den Staatsroman »Utopia«, der 
dem ganzen Genre den Namen geben sollte. Die Schrift beschreibt Gemein-
eigentum, umfassende alternative Bildungsprozesse, Dezentralisierung und 
Ablehnung des Luxus. Auf der anderen Seite beschreibt Morus auch sexuelle 
Repression, Sklaverei, Todesstrafe und Stellvertreterkriege. Der zweite 
wichtige Autor in diesem Zusammenhang ist der Dominikanermönch Tom-
maso Campanella. In Opposition zur herrschenden Linie seiner katholischen 
Kirche, verbrachte er den größten Teil seines Lebens im Gefängnis. Er ver-
setzte seine utopische Vision »Sonnenstaat« - wie Thomas Morus auch - auf 
eine Insel. Bei Campanella handelt es sich wahrscheinlich um Sri Lanka. 
Regiert von drei technokratischen Sonnenpriestern, die von der Staatsor-
ganisation über die Bildung bis zur »Zuchtwahl« (eine Anlehnung an Platon) 
alles regeln. Armut und Privateigentum sind abgeschafft. Der dritte wich-
tige Autor ist Francis Bacon. In seinem Fragment »Neu Atlantis« beschreibt 
er eine ausschließlich technologisch-innovative Zukunftsgesellschaft und 
ist vom Wunder der Fülle künstlicher Herstellungen fasziniert. 
.c. frühNeuZeit
Im 17. und 18. Jahrhundert gibt es eine Fülle utopischer Äußerungen, unter 
denen allerdings keine einzelne Schrift oder schreibende Person heraus-
ragt. In dieser Zeit wurden meist positive Utopien geschrieben. Dies hat 
besonders mit dem Fortschritts- und Entwicklungsoptimismus zu tun. Viele 
Utopisten gingen davon aus, dass die Menschheit sich immer weiter ent-
wickeln und für jedes Problem und jede Krankheit eine Lösung finden wird. 
Beschrieben wurden daher Wohlstandsgesellschaften mit genügend Geld 
und Maschinen, die anstatt der Menschen die Arbeit verrichteten. Dank des 
Szene aus dem »Schlaraffenland« 
von Pieter brueghel, dem älteren
der dominikanermönch tommaso 
Campanella, autor der inselutopie 
»der Sonnenstaat«
francis bacon. er beschreibt in 
»Neu atlantis« eine technologisch 
hochentwickelten Zukunftsgesell-
schaft
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entwickelten Buchdruckes konnten diese Schriften erstmals einem breiten 
Publikum zugänglich gemacht werden. 
Als der allmähliche Verfall des Feudalsystems offensichtlich wurde, ent-
standen unzählige Reformvorschläge und Revolutionsansätze, deren Aus-
richtungen sehr weit auseinanderklafften. Es entstanden Staatsromane, 
Fürstenspiegel, Reisebeschreibungen zu imaginären »guten« Südseevöl-
kern, konstruierte oder reale Geheimgesellschaften, Verfassungsentwürfe, 
aufklärerische Reformkonzepte (oft in Romanform) und Alternativprojekte 
(Shakers). Führende Köpfe der Amerikanischen Revolution 1776 und der 
Französischen Revolution 1789 benutzten diese Vorstellungen für die popu-
listische Verbreitung ihrer Idee von Veränderung. Vielen Autoren gingen 
die Veränderungen nicht weit genug, sie bemängelten, dass z.B. das Volk von 
Paris trotz aller Umwälzungen weiterhin arm blieb. 
Mary Woolstonecraft und Olympe de Gouges arbeiteten derweil an den 
Geschlechterrollen und traten in ihren weit reichenden Konzepten für die 
Rechte der Frauen ein. Mit ihnen erreichten in diesem Zusammenhang drei 
weitere Utopisten historische Bedeutung, die bis heute anhält. Der Graf 
Claude Henri de Saint-Simon zeichnete eine technokratische Welt univer-
seller Sozialpartnerschaft von Industriellen und Arbeitenden mit Hilfe von 
Wissenschaft und Kunst, die in produktivem Bündnis gegen die Herrschaft 
aller Unproduktiven (vor allem Grundherren, Klerus und hohe Beamte) die 
Welt dynamisch verändern sollten. Außerdem forderten sie »Landgewin-
nung«, den »Kanalbau«, die »Abschaffung« der Ehe und des Erbrechts. Ein 
anderes Konzept verfolgte Charles Fourier. Seine zentrale Idee: die stufen-
weise Auflösung der unüberschaubaren und herrschaftlichen Gesamtgesell-
schaft in eine Vielzahl von Großkommunen (zwischen 500 und 1800 Per-
sonen), die in einer Verbindung von Autarkie, solidarischem Austausch und 
Marktorientierung die Gesamtheit der Produktions- und Lebenszusammen-
hänge unter sich regeln sollen. Typisch für Fourier ist dabei die Auflösung 
dauerhafter Arbeitsteilung: Jeder Mensch, der dies will, soll in die Lage 
gesetzt werden, alle ein einhalb Stunden einen anderen »Beruf« auszuüben, 
in kleinen Teams zu arbeiten und zu leben (so genannte »Serien«). Diese 
»Serien« sind multikulturell und beinhalten normative Abweichungen (z.B. 
sexueller, ideologischer und konsumtiver Art). Weil Fourier in seinem Werk 
oft fragwürdige Bilder verwendete (z.B. die Verwandlung des Meers in Zitro-
nenlimonade und essbare Gallerte), wurde er oft als Spinner abgestempelt. 
Trotzdem war sein Einfluss auf eine Reihe von Utopien des 20. Jahrhunderts 
groß. Ebenfalls erwähnenswert ist der britische Fabrikant Robert Owen, der 
den Großteil seines Vermögens für gesellschaftliche Experimente verwendet 
ideales, landwirtschaftliches, 
autonomes Gemeinwesen in der 
Zeit der industrialisierung. die 
»Phalanstère« von Charles fou-
riers, um 84
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hat. Auch Owens Utopie befürwortet die Dezentralisierung. Er macht sich für 
kleine Wohneinheiten stark, die die Aufhebung des Widerspruchs von Stadt 
und Land vorantreiben sollen. Sie haben bedeutende Einflüsse auf das Ent-
stehen der britischen (und der weltweiten) Genossenschaftsbewegung und 
der Gartenstädte ausgeübt. Auch seine Ideen zu Erziehungs- und Bildungs-
prozessen sind weit verbreitet.
.d. NeuZeit
Bis ins frühe 20. Jahrhundert setzt sich der utopisch-sozialistische Diskurs 
bruchlos fort. Der allgemeine Grundsatz: Je mehr die Produktion von Utopi-
en sich häuft, desto stärker wird die ökonomische Strukturkrise fühlbar. Bis 
zur Zuspitzung der Krise im Revolutionsjahr 1848 ist vor allem die »Reise 
nach Ikarien« des Franzosen Etienne Cabet zu erwähnen: eine zentralis-
tische Utopie, die auf Effizienz, Arbeit, Gemeineigentum und strikte Hierar-
chie ausgerichtet ist. Ähnliches gilt für die Utopie des deutschen Schnei-
dergesellen Wilhelm Weitling, etwa in den Schriften »Die Menschheit, wie 
sie ist und wie sie sein sollte« und »Das Evangelium des armen Sünders«. 
Marx und Engels übten deutliche Kritik am utopischen Sozialismus. 
Der Marxismus sieht im utopischen Sozialismus eine ausgehende bürger-
liche und belletristische Phrase, die den proletarischen Klassenkampf 
verneint (5). Zwar sind utopische Sozialisten auch nach marxistischer 
Auffassung mit dem Ziel der klassenlosen kommunistischen Zukunftsge-
sellschaft einverstanden, verfolgen dieses aber auf unrealistische Weise. 
Trotz der kritischen Anmerkungen von Marx und Engels erreicht die Ab-
fassung von Sozialutopien zur Jahrhundertwende einen Höhepunkt. Hinzu 
kommen technisch-wissenschaftliche Utopien, Dystopien zu den Wirkungen 
zukünftiger Kriege – die 1914 von der Wirklichkeit eingeholt wurden – sowie 
die idealtypische Erprobung in alternativen Projekten insbesondere in den 
USA. Bei Marx selbst finden sich, wenn auch über das Gesamtwerk verstreut, 
mindestens 50 realutopische Anmerkungen. Edward Bellamy stellt sich die 
Gesellschaft in »Rückkehr aus dem Jahr 2000« stark militarisiert vor, mit 
Wehrpflicht bis zum 45. Lebensjahr in einer allgemeinen Arbeiterarmee und 
einer hierarchischen Herrschaft der Älteren (Gerontokratie) mit vereinheit-
lichter Meinung und Bildung. Ganz im Gegensatz dazu findet in William Mor-
ris’ »News from Nowhere« (»Kunde von Nirgendwo«) eine dezentralisierte 
Reökologisierung statt – in der Themse der Zukunftsgesellschaft können 
wieder essbare Lachse gefischt werden.
Auch aus der außereuropäischen Welt ist utopisches Gedankengut bekannt. 
Der republikanische chinesische Autor K’ang Yu-Wei versucht in »Das Buch 
() vgl. Marx/engels, »deutsche 
ideologie«, akademie verlag, 
berlin, 2004 und »Manifest der 
kommunistischen Partei«
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von der Großen Gemeinschaft« eine Lösung aller Weltprobleme. Allerdings 
wirkt sich der Vereinheitlichungsdrang K’angs in vielen Momenten außeror-
dentlich repressiv aus. Alle Staaten sind bei ihm nur als Planquadrate mit 
geographischen Längen und Breiten zugelassen, und alle Rassenunterschiede 
werden mit struktureller Gewalt nivelliert. 
Zentrale Themen des utopischen Diskurses um die Jahrhundertwende sind 
die Verkürzung des Normalarbeitstages, insbesondere im Wechselverhältnis 
von Produktion und Bedürfnissen, bzw. Luxusproduktion sowie das Verhältnis 
von Landwirtschaft, Handwerk und Industrie. Hertzka, Kropotkin, Popper-
Lynkeus, Bebel und andere übertreffen sich in Prognosen und realutopischen 
Versicherungen, dass der Normalarbeitstag auf 6, 4, 3, 2 oder gar 1,5 Stun-
den gesenkt werden könnte. Dabei hat der Großteil der Genannten nicht 
einmal Randströmungen der Arbeiterbewegung angehört. 
Mit Eintritt des ersten Weltkrieges wurde utopisches Denken schwer be-
einträchtigt. Es spielte zwar auch in den nachfolgenden Jahrzehnten eine 
Rolle, aber die Form wurde stark durch die sozioökonomische Lage der Welt 
beeinflusst. Die Entwicklung der Wissenschaft wurde zuerst weiter gezeich-
net, inklusive explodierender Bevölkerungszahl und steigendem Rohstoffver-
brauch. Man sah Überbevölkerung und das komplette Aufbrauchen aller na-
türlicher Ressourcen. Damit wurde in Utopien ein dunkles Bild der Zukunft 
gezeichnet und es stellte sich Pessimismus ein. Auch die kränkelnde Wirt-
schaft und der Kollaps ganzer Industrien in den 1920er Jahren führte zu 
düsteren Zukunftsvisionen. Ein weiterer Aspekt ist die zunehmende Macht 
des Staates und der Einsatz wissenschaftlicher und technischer Neuerungen 
zur Manipulation der Massen. Vor allem mit dem Aufstieg und der Verbrei-
tung des Naziregimes wurden immer mehr totalitäre Utopien entwickelt und 
die Politik wurde stärker thematisiert. Es ist die hohe Zeit der Dystopien, in 
der auch Aldous Huxleys »Brave new world« entsteht. 
Eine interessante Geschichte hat auch der utopischen Autor Herbert Geor-
ge Wells. Rund vierzig Jahre lang steht im Vordergrund dutzender Romane, 
theoretischer Schriften und Aufsätze seine Vorstellung einer weltrettenden 
Geheimorganisation kahlgeschorener, kaltgeduschter, sexuell asketischer, 
und groß gewachsener Spitzenintellektueller – sie heißen »Neue Samurai« 
oder »Weltorganisation der Flugzeugtechniker«. Der Plan geht nicht auf: 
So viele Entbehrungen ziehen Aggressionen nach sich, die für eine hierar-
chische Machtausübung auf Weltebene sorgen. Wegen der Streitigkeiten 
stirbt im Jahr 2300 der Staat. 
wissenschaft ohne ethik: Cover des 
bestsellers »brave New world« 
von aldous huxley
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.e. wirtSChaftSwuNderZeit
Nach dem zweiten Weltkrieg führt der dann eintretende Aufschwung zu ei-
ner widersprüchlichen Situation. In Ost und West sehen Viele die Dinge sich 
zu ihrem Besten entwickeln: Im Osten gibt es nur noch wenige »Engpässe«, 
die die entwickelte sozialistische Gesellschaft verhindern, im Westen nur 
noch einen kurzen »Kampf gegen die Armut«. Statt Utopien als Staatsroman 
zur Herstellung einer besseren Gesellschaft, verfassen die meisten Autoren 
ihre Visionen als Science Fiction, etwa Martin Schwonke oder Judith Shklar. 
Zum anderen gibt es jede Menge utopischer Konstruktionen, die – wir be-
finden uns am Anfang des Elektronikzeitalters – eine Zukunftsgesellschaft 
nach den Grundsätzen des »Schneller, höher, technologischer« vorsehen. 
Der CIBA-Kongreß 1962, die »Modelle für eine neue Welt«, die Szenarios von 
Hermann Kahn und Anthony Wiener deuten die Richtung an -metaphysisch 
überhöht auch von Teilhard de Chardin, bei dem Gott und die elektronische 
Maschinerie in eins zusammen fliessen. Als Ausläufer schließlich noch 
Arbeiten, wie z.B. »Computopia« des Japaners Masuda: Darin kann alles mit 
allem elektronisch kommunizieren und Automaten spucken Güter im Über-
fluss aus. Atom erzeugt soviel Strom, dass die Energieprobleme auf alle 
Zeiten gelöst sind. 
In den Jahren nach 1966 beginnt eine erneute langfristige, strukturelle 
Wirtschaftskrise, die 1973 (»Ölkrise«) in das Bewusstsein der Öffentlichkeit 
tritt – und die bis heute noch nicht ausgestanden ist. In dieser zweiten 
»langen Depression«, wie die Wirtschaftskrise 1973-1996 genannt wurde, 
kommt es zu einer zweiten Blütezeit der Utopie. 
.f. ZeitGeNöSSiSChe utOPieN
Zeitgenössische Utopien handeln im Großen und Ganzen von der ökolo-
gischen Weltproblematik, bzw. unternehmen den Versuch, gesellschaftliche 
Lösungsvorschläge anzubieten. Bestes Beispiel hierfür ist der Roman Ernest 
Callenbachs »Ökotopia«. Seine Ideal-Gesellschaft ist multikulturell, sanft 
technologisch, dezentralistisch, frauenfreundlich, hierarchiearm (aber 
nicht hierarchielos). Mit seinem Werk lieferte er die Blaupause für sämt-
liche nachfolgenden Utopien. (Auf diesen Entwurf wird in Theorie 4.b. näher 
eingegangen) Natürlich gibt es Abweichungen von dieser Vorlage. Utopien 
der Dritten Welt sind z.B. industriegeprägter als die der Ersten. Auch wird 
deutlich, dass das Mischungsverhältnis der intellektuellen Studentenbe-
wegung zwischen elektronischen und ökologischen Momenten in den Jahren 
nach 1967 von Land zu Land variiert. In den Niederlanden und in den USA 
traten die ökologischen Einflüsse früher und nachhaltiger auf, in Frankreich 
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dagegen besonders spät. Der markanteste Unterschied zu früheren Zeiten 
besteht darin, dass die meisten utopischen Schriften im Sinne Ernst Blochs 
»Freiheitsutopien« sind: dezentral, hierarchiearm und wenig Wert legend 
auf effiziente Organisationsformen. Die Übergangsutopien vom Siegeszug 
der elektronischen Maschinerie zum ökologischen Paradigma betonen die 
dezentralistischen Aspekte ihrer Visionen. Stellvertretend hierfür stehen 
die Zukunftsforscher Maguroh Maruyama und Alvin Toffler. 
.g. ZukuNft 
Eine überproportional große Zahl von Utopien bezieht sich auf Modelle 
künftiger Gesellschaften, wie wir sie schon bei Fourier gefunden haben: 
eine Vielzahl kleiner autonomer Gemeinschaften mit jeweils großer nor-
mativer Vielfalt. Dies tun sie sehr oft, ohne sich ausdrücklich auf Fourier 
zu beziehen. Die britischen Ökologisten Edward Goldsmith und Richard Allen 
z.B. regen in ihrem »Planspiel zum Überleben« an, in einer Art Hundertjah-
resplan Großbritannien in Kommunen von 500 Personen zu zergliedern, um 
die Umweltverheerungen zu beenden. Die Ideen des Schweizer Autors P.M. 
zirkulieren sowohl in seinen Romanen (»Weltgeist Superstar«) als auch in 
seiner utopischen Konzeption (»bolo’bolo«) und in dem folgenden Band (»Ol-
ten, oder: Ideen für eine Welt ohne Schweiz«) um eine gegliederte Weltföde-
ration aus Gemeinschaften (P.M. nennt sie »bolo’s«) aus 500 Personen. Seine 
zentrale Motivation ist die Begründung von Gemeinschaften auf Selbstver-
sorgungsbasis mit den Gütern des täglichen Bedarfs. Rudolf Bahros »Kom-
mune wagen« dagegen basiert auf der Neubegründung der Klosterökonomie. 
Rolf Schwendter (6) geht in seinen Ausführungen von der Annahme aus, dass 
Utopien immer dann in den Fokus des öffentlichen Interesses drängen, wenn 
sich der Mensch in der existenziellen Krise, einer unbefriedigenden Lage 
befindet. Aktuell sind Utopien wieder stärker gefragt. Zum einen werden di-
ese Visionen durch die schlechte wirtschaftliche Situation vieler Nationen 
gefördert, zum anderen durch die globale Klimakrise. 
Fest steht: Das politische Interesse der Bevölkerung ist erstarkt, der Wille 
zu Reformen und Umbruch spürbar. Es gibt globale Allianzen gegen Machtin-
haber wie z.B. G8-Gegner und eine große Gruppe ökologistisch motivierter 
Menschen, die sich etwa das Thema umweltfreundliche Energieerzeugung 
und Ernährung zur Lebensaufgabe gemacht haben. Wir leben im Zeitalter 
einer notwendigen ökologischen Modernisierung, wodurch die utopische Di-
mension wieder verstärkt wird – zumindest so lange, bis die Strukturkrise 
(vorläufig) überstanden ist. Das 21. Jahrhundert könnte also das Jahrhundert 
der Verwirklichung von Utopien werden.
() Schwendter, rolf: »utopie. 
überlegungen zu einem zeitlosen 
begriff«, id verlag, berlin 4
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Aber: Hoffen muss gelernt werden. Jeder Weg in die Zukunft ist ein Aben-
teuer. Um es zu bestehen, müssen wir unsere Ängste überwinden. Auch das 
gehört zur Arbeit an der Utopie. Einen besonderen Stellenwert nimmt in 
diesem Zusammenhang die Kunst ein. »Vielleicht ist es vor allem die Aufga-
be der Kunst, uns daran zu erinnern, dass das große utopische Projekt auch 
scheitern kann. Insofern wäre es richtig, Kunst und Gesellschaft als sich 
bedingende Pole eines dynamischen Prozesses zu begreifen.« (7) Und weiter: 
»Unsere Einbildungskraft, unsere Phantasie und Kreativität, unser Enthusi-
asmus sind gefordert, um aus einer Vision Wirklichkeit werden zu lassen.«
() Schwencke, Olaf: »hoffen 
lernen. einführung in das Sympo-
sium utOPia«, , universität 
karlsruhe
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vON der beSChaffeNheit deS wüNSCheNS
Auch Wünsche und Hoffnungen haben eine eigene Form. Die Utopie ist 
untrennbar verknüpft mit der Herkunft des Wünschers. Wissenschaftliche 
Aufklärung hat beispielsweise direkten Einfluss auf die Grenzen unserer 
Vorstellungskraft, aber auch persönliche Lebensumstände, Bedürfnisse und 
Notwendigkeiten. Einige Parameter beeinflussen und begleiten die Utopie, 
seit es sie gibt. Diese versuche ich im Folgenden zusammenzufassen.
2.a. Subjektivität
Die ersten utopischen Modelle waren subjektiv gestaltete Entwürfe Ein-
zelner für eine kleine Gruppe Auserwählter. Der Philosoph Ernst Bloch‚ (8)
 glaubte sogar, dass die Utopie schon beim kleinsten Tagtraum beginnt – und 
somit nur Einzelpersonen betrifft. Für ihn zählen ein Lottogewinn, eine 
Reise in den Süden, ein neuer Freund, sogar der Tod der Schwiegermutter 
zu den taggeträumten Privatutopien. Demnach bezieht sich das utopische 
Wunschdenken immer auf einen zu behebenden Mangel in der unmittelbaren 
Umwelt eines Einzelnen.
In den letzten Jahrzehnten ist eine Entwicklung hin zu globalen, interper-
sonalen Entwürfen, zum allgemeinen Menschheitstraum, zu beobachten. 
Erlangung von (kollektiver) Weisheit, Weltfrieden, ewige Jugend, Fliegen, 
Erschließung einer nachhaltigen Energiequelle oder Zeitreisen: Viele Uto-
pien widmen sich der Herstellung der »Einen Welt«. Das Phänomen wird als 
das so genannte »One-world-Syndrom« bezeichnet, für das es inzwischen 
verschiedene Namen gibt, die entweder mehr den Prozess oder mehr den 
Endzustand bezeichnen: Planetarisierung, Globalisierung – in jedem Fall ist 
die Bewusstseinsveränderung, die Bewusstseinserweiterung immer mitge-
meint. Die Menschheit wird verstanden als die Summe der sie bildenden Ein-
zelindividuen beiderlei Geschlechts, also nicht als Konglomerat einzelner 
Völker, Rassen, Klassen, Minoritäten oder Herrschaftseliten und Geschlech-
ter. Das Streben nach dem »besseren Leben« (Bloch) – nach Grundwerten der 
Organisation der Gesellschaft, nach Menschenrechten, Gleichberechtigung 
und sozialer Ordnung – wird unter der Berücksichtigung der Bedürfnisse 
aller gedacht. Ziel ist die Herstellung einer globalen Ordnung der Mensch-
heit, »die es bisher noch nicht gibt und die es nie gegeben hat; aber geben 
muss«. (9) Eingebunden in eine flexible, vielschichtige, kollektive Aktions-, 
Erlebnis- und Wertgemeinschaft als Voraussetzung einer »Selbstverwirkli-
chung«, kann das einzelne Subjekt sein eigenes Leben frei von heteronomen 
Zwängen gestalten. Allerdings sind auch solche Entwürfe, die global gedacht 
sind und ganze Völker – zum Teil sogar die ganze Menschheit – betreffen, 
(8) bloch, ernst: »das Prinzip hoff-
nung«, suhrkamp verlag, frankfurt 
am Main, 200
() Schwencke, Olaf: »hoffen 
lernen. einführung in das Sympo-
sium utOPia«, , universität 
karlsruhe
   
20
meist der Idee einer einzelnen Person entsprungen, die vor dem Hinter-
grund seiner spezifischen sozialen Identität handelt.
2.b. ZeitLiChe diMeNSiON
Mit der vollständigen Entdeckung der Welt und dem Schließen der letzten 
weißen Flecken auf den Landkarten hat sich vor allem utopische Literatur 
grundlegend verändert. Statt an fremden Plätzen liegt die Hoffnung für 
eine bessere Welt in solchen Erzählungen nun in der Zukunft. Ein typisches 
Beispiel dafür ist der Roman »Looking backward« (1888) des Amerikaners 
Edward Bellamy, dessen Erzähler am Ende des 19. Jahrhunderts in einen 
hundertjährigen Schlaf versinkt und erst im Jahr 2000 wieder aufwacht. Er 
erlebt dort die gewaltigen Veränderungen, die seit seiner Zeit stattgefun-
den haben und eine ideale Gesellschaft produziert haben. In eine ähnliche 
Richtung geht auch H. G. Wells in seinen Erzählungen und Romanen. Der 
Roman »The Time Machine« (Die Zeitmaschine) von 1894 stellt die Reise in 
eine ferne Zukunft dar, in der die Menschen das Paradies auf Erden erreicht 
haben – zumindest scheinbar.
Allgemein gilt: Meist werden Utopien in der Zukunft verankert, nur selten 
in der Vergangenheit. Und obwohl der Begriff oft als Synonym für opti-
mistisch-fantastische Ideale verwendet wird, können die in ihren prä-
sentierten Vorstellungen gegenwärtig-praktisch ausgelegt werden und 
erlangen somit neben ihrer fantastischen Perspektive auch einen gegen-
wartsbezogen gesellschaftskritischen Charakter. Denn entweder behaupten 
sie, eine bessere Gesellschaft sei möglich (10) oder sie führen bestehende 
Ansätze gedanklich fort und zeigen ihr Scheitern, (11) die dann in Dysto-
pien, also in pessimistischen Negativutopien münden. In diesem Sinne ist 
Hauptinhalt einer Utopie häufig eine Gesellschaftsvision, in der Menschen 
ein alternatives Gesellschaftssystem praktisch leben. Weil Utopien nur aus 
ihrem jeweiligen historischen Kontext heraus als unrealistisch zu verstehen 
sind, gleichen schon manche Aspekte des Alltagslebens am Beginn des 21. 
Jahrhunderts technischen und sozialen Utopien aus den 50er Jahren (Inter-
net, Raumfahrt) oder übertreffen diese noch (Gentechnik). 
2.c. räuMLiChe diMeNSiON
Utopien (als Nirgendraum) besitzen neben der zeitlichen auch eine räum-
liche Dimension. Oft handelt es sich um eine Insel oder ein Phantasieland, 
einen abgeschnittenen Kleinstaat, eine Kommune, eine fremde Galaxie. In 
den ältesten Werken (wie z.B. Thomas Morus´ Utopia) findet sich das »per-
(0) kleist, heinrich : »das tal der 
Gerechten« in: »das erdbeben von 
Chili« Cornelsen verlag,  
berlin, 
() Orwell, George: »84«, ull-
stein verlag, berlin, 200
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fekte Leben« auf einer Insel, die (fast) unerreichbar weit entfernt liegt. 
Diese Vorstellung ist im Zeitalter der Entdeckungen durchaus nachvoll-
ziehbar, weil die Welt als Ganzes noch nicht erschlossen und es somit noch 
möglich war, neue Welten mit anderen Menschen und unbekannten Kulturen 
zu finden. Cyrano de Bergerac entwarf in seinen fantastischen Satiren Welt-
raumreisen. In »Mondstaaten« (1642) zum Beispiel inszenierte er die Mond-
landschaft als einen Park technischer Fiktionen. Auch der Roman »Erewhon« 
von Samuel Butler (1872), der in einem Land spielt, das hinter einem nahezu 
unüberwindlichen Gebirge auf Neuseeland liegt, stammt aus der Zeit der 
abenteuerlichen Neuentdeckungen. Utopie ist im eigentlichen Sinne zwar 
ein »Nichtort«, erfährt aber in zweierlei Hinsicht eine starke Verbindung 
zur Realität. Zum einen, indem sie bestehende, in der Realität verankerte 
Missstände erkennt und kritisiert. Aber auch in der umgekehrten Richtung, 
indem eine Reihe von Utopien bereits in die Realität zurückgeholt wurden 
und zur Grundlage real existierender Veränderungsansätze dienten. (Sozial-
Utopien, Marxistische Utopien, Auroville etc.).
Heute werden Utopien nicht mehr in unbekannte Länder oder ferne Welt 
verfrachtet. Zeitgenössische Ansätze platzieren ihre Visionen im Hier und 
Jetzt. Ihre Umrisse sollen jedermann, wo auch immer er oder sie sich auf 
der Welt befindet, erkennbar sein. Die Utopie als Real-Utopie ist verortet 
auf diesem Planeten, im Kopf und Herzen jedes Individuums.
2.d. reaLiSierbarkeit
Wesentliches Charakteristikum von Utopien ist, dass sie zur Zeit ihrer 
Entstehung als nicht sofort realisierbar gelten – entweder wegen fehlender 
technischer Voraussetzungen, (12) wegen menschlicher Fehler (dann verhin-
dert der Mensch den idealtypischen Zustand durch unwürdiges oder unfä-
higes Verhalten) oder weil die Mehrheit der Menschen (oder einzelne Macht-
inhaber) sie nicht wünschen. Die Tragik der Unrealisierbarkeit utopischer 
Vorstellungen ist ein elementarer Aspekt von Utopien. 
»L´histoire comique contenant les 
ètats et empires de la lune« von 
Cyrano de bergerac, 
(2) Orwell, George: »84«, ull-
stein verlag, berlin, 200
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über die arteNvieLfaLt deS wüNSCheNS
Ausgedrückt werden utopische Ideen in verschiedenen Formen. Es existie-
ren utopische Vorstellungen u.a. auf technischem, gesellschaftlichem und 
religiösem Gebiet. In der Praxis stellen sie aber auch Mischformen dar (z.B. 
Technokratie). Im Folgenden sollen die Eigenheiten der einzelnen Formen 
kurz angerissen werden.
.a. GeSeLLSChaftLiChe utOPieN 
Gesellschaftliche Utopien gründen meist auf Fakten und kritisieren die 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die z.B. von der Politik vorgegeben 
werden, indem sie eine andere Lebensform aufzeigen, die möglich wäre. Im 
Gegensatz zu z.B. literarischen Utopien sind sie meist nur semi-fiktiv, da sie 
sich praktisch umsetzen ließen und nicht im »Irgendwo«, sondern im kon-
kreten Hier stattfinden. Hauptanliegen sozialistischer und kommunistischer 
Utopien ist meist die gerechte Verteilung von Gütern, oft bei gleichzeitiger 
Abschaffung des Geldes. Außerdem existieren Vorstellungen, die ökonomisch 
bestimmte Erwerbsarbeit abzuschaffen (13). Die Bürger gehen danach nur 
noch solchen Arbeiten nach, in denen sie sich selbst verwirklichen können. 
Es bleibt viel Zeit, die Künste und Wissenschaften zu pflegen. 
Ein anderer Ansatz setzt gerade die kapitalistische Marktwirtschaft für die 
Steigerung des individuellen Lebensstandards ein. Das gilt vor allem für das 
Ideal vom materiellen Wohlergehen, einer angemessenen Befriedigung leib-
licher/sinnlicher Bedürfnisse. Die Produktions- und Konsumsteigerung, die 
den Lebensstandard der Weltbevölkerung seit 100 Jahren im Schnitt zu vor-
her nie erreichten Höhen geführt hat, ist Ergebnis des Kapitalismus, nicht 
des Sozialismus. Andere – wohl alle anderen (ausprobierten) – ökonomischen 
Modelle der Wohlstandsmehrung haben sich als weniger erfolgreich erwie-
sen, bzw. haben total versagt. (14)
.b. reLiGiöSe utOPieN
Diese Form von Utopie ist unmittelbar mit dem Glauben verbunden – und in 
den meisten Fällen nur durch die Zugehörigkeit zu einer Glaubensgemein-
schaft erfahrbar. Die dargestellte Idee eines besseren Lebens ist somit nur 
einer auserwählten Gruppe von Dazugehörigen vorbehalten. Christliche und 
islamische Vorstellungen vom Himmel haben einen utopischen Charakter 
- speziell in volkstümlichen Vorstellungen, die ein Leben ohne Sorgen und 
Leid enthalten. Es existieren auch utopische Vorstellungen, das Reich Gottes 
auf Erden zu verwirklichen (Gottesstaat). Die christlichen Zukunftsvorstel-
lungen vom Paradies bzw. Garten Eden auf der Erde sind nach christlicher 
() vgl. Lafargue, Paul: »das recht 
auf faulheit«, europäische ver-
lagsanstalt, hamburg, 200
(4) Schwencke, Olaf: »hoffen 
lernen. einführung in das Sympo-
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Ansicht aber keine Utopie. Sie bezeichnen zwar eine ideale Wunschvorstel-
lung für die Zukunft, werden aber durch Gottes Gnade und die Mitwirkung 
des Menschen erreicht. Außerdem besagt die christliche Theologie, dass mit 
der Menschwerdung von Jesus das Reich Gottes bereits begonnen hat. In der 
gesamten Welt ist diese Vorstellung noch nicht akzeptiert und wartet somit 
noch auf Vollendung. Es wird dementsprechend keine neue Welt gepredigt, 
sondern die Erneuerung der alten Welt. Diese Vorstellung bezeichnet man in 
deutlicher Abgrenzung zur Utopie als Eschatologie. 
.c. wiSSeNSChaftLiCh-teChNiSChe utOPieN
Die sich stets entwickelnde Technologie gibt Menschen immer wieder Anlass 
zu Hoffnung auf ein besseres Leben. Wissenschaftlich-technische Utopien 
werden zwar meist auch in Literaturform aufgearbeitet, verdienen aber 
wegen ihrer inhaltlichen Spezifizierung auf die technischen Begleitum-
stände eine Sonderbehandlung. In wissenschaftlich-technischen Utopien 
werden dank technischen Fortschritts nicht nur die menschlichen Lebens-
bedingungen, sondern auch die Menschen selbst manipulierbar. So sollen 
Krankheit, Hunger und Tod durch technische Mittel besiegt und das Wesen 
des Menschen gezielt verändert werden. Sie sind ideologische Überhöhungen 
der realen wissenschaftlichen und technischen Entwicklung, die gesell-
schaftliche Zusammenhänge bewusst ausblenden oder übersteigert darstel-
len. In ihrer übersteigerten Darstellung technischer Möglichkeiten stehen 
sie unfreiwillig auch neueren apokalyptischen Szenarien nahe, in denen die 
Menschheit den Weltuntergang selbst herbeiführt. Diese werden auch als 
Antiutopie oder Dystopie bezeichnet. In der wissenschaftlichen Welt erhofft 
man sich aus den Utopien oft auch eine »Theorie für Alles« sowie die Mög-
lichkeit, metaphysische Entitäten wie Leben oder Bewusstsein zu verstehen, 
zu beschreiben und nachzubilden. In den letzten Jahren werden diese Vor-
stellungen aber zunehmend kritisch gesehen (vgl. künstliche Intelligenz).
Beispiel: Hilmar Schmundt erzählt in seinem Buch »Hightechmärchen (15)« 
von den Ideen, die kein Mensch braucht und an die viele Menschen geglaubt 
haben. Unter anderem nennt er folgende Beispiele für wissenschaftlich-
technische Utopien aus der Vergangenheit: die Utopie von der bemannten 
Raumfahrt und der Besiedelung des Weltalls, die Utopie einer weltweiten 
Gemeinschaft durch das Internet, die Utopie der Erlösung der Menschheit 
von Krankheit, Hunger und Tod durch die Gentechnik und die Antiutopie vom 
bösen Genie hinter apokalyptischen Computerviren. Auch viele Anti-Utopien 
arbeiten mit der Vision der voranschreitenden Technologisierung. Während 
im 19. und frühen 20. Jahrhundert die positive Wahrnehmung der tech-
() vgl. Schmundt, hilmar: »high-
techmärchen. die schönsten Mythen 
aus dem Morgen-Land«, Scherz 
verlag, München, 2002
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nischen Entwicklung zur Leitidee der utopischen Literatur wurde, gaben die 
Ernüchterungen des krisenhaften Kapitalismus, das Scheitern der totali-
tären Staatsmodelle des Faschismus und des Kommunismus sowie die Mate-
rialschlachten der Weltkriege neuen Stoff für negative Utopien. Nicht nur 
die Folgen politischer Fehlentwicklungen wie Totalitarismus (z.B. Orwells 
1984), sondern auch fehlgeleiteter Wissenschaft werden in diesen Werken 
thematisiert. So zeigt Aldous Huxleys Roman »Schöne neue Welt« (Origi-
naltitel: Brave New World, 1932) in einer beklemmend aktuellen Vision was 
passiert, wenn Wissenschaft über Ethik gestellt wird und das Streben nach 
Glücklichsein der einzige Lebensinhalt ist. In vielerlei Hinsicht greift Hux-
ley in diesem Roman die Ideen aus Platons Politeia auf. Dabei werden hier 
die Grenzen zur Science Fiction überschritten. Das scheinbare Abdanken der 
menschlichen Vernunft im Verlauf der technischen Revolutionen lässt wenig 
Raum für die soziale Utopie; übrig bleiben wahnhafte, spukhafte, irreale 
Fantasiegebilde jenseits aller (erstrebenswerten) Utopien.
.d. LiterariSChe utOPieN
Als utopische Literatur wird eine Gattung von literarischen Werken be-
zeichnet, die sich mit einer idealen Gesellschaft befasst. Dabei gibt es im 
Wesentlichen zwei große Gruppen: 1. die eher theoretisch konzeptionelle 
utopische Literatur, die unter anderem in konkrete Modelle des utopischen 
Sozialismus mündet, und 2. die romanhafte utopische Literatur, ein Vorläu-
fer der Science Fiction-Romane. 
Einer der ersten utopischen Romane war »Utopia« (Originaltitel: »De optimo 
rei publicae statu deque nova insula Utopia«) des Juristen und Humanisten 
Thomas Morus von 1516. Das Werk gilt gleichzeitig als Namensgebung der 
literarischen Gattung. Morus entwirft in seinem Werk eine ideale Gesell-
schaft, die als Hintergrundfolie für die Kritik an der bestehenden gesell-
schaftlichen und politischen Ordnung dient. Rahmenhandlung des Romans 
sind die Erzählungen eines Seemannes, der eine Zeit lang bei den Utopiern 
gelebt hat. Der Roman beschreibt eine auf rationalen Gleichheitsgrundsät-
zen, Arbeitsamkeit und dem Streben nach Bildung basierende Gesellschaft 
mit demokratischen Grundzügen. In der Republik ist aller Besitz gemein-
schaftlich, Anwälte sind unbekannt und unabwendbare Kriege werden 
bevorzugt mit ausländischen Söldnern geführt. Das Buch war so prägend für 
die spätere Literatur, dass man fortan jeden Roman, in dem eine erfundene, 
positive Gesellschaft dargestellt wird, als Utopie oder utopischen Roman 
bezeichnete. 
Namensgeber für alle darauf fol-
genden traumwelten. »utopia« von 
thomas Morus, 
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Der erste Teil des Werkes hat eine Rahmenhandlung zum Inhalt, in der eine 
ausführliche Kritik an den damaligen politischen und gesellschaftlichen 
Verhältnissen Europas geübt wird. Der zweite Teil wird im Wesentlichen 
von der Schilderung der Organisation des Staats und der Lebensverhält-
nisse der Bewohner Utopias ausgefüllt. Wir erfahren, dass Utopier in den 
Städten in Familienverbänden leben. Erwachsene Geschlechtspersonen 
gehen eine monogame Ehe ein. Es herrscht allgemein eine patriarchalische 
Hierarchie, und die Älteren bestimmen über die Jüngeren. Überfamiliär ist 
die Gemeinschaft klosterähnlich organisiert mit Gemeinschaftsküche und 
gemeinsamen Speisungen. Ein jährlich gewählter Vorsteher hat die Aufsicht 
über einen Familienverband von 30 Familien. Privateigentum existiert nicht, 
jeder bekommt unentgeltlich die von der Gemeinschaft produzierten Güter 
für den persönlichen Bedarf zugeteilt, die er begehrt. Männer und Frauen 
arbeiten als Handwerker sechs Stunden am Tag. In welchem Handwerk ein 
Bürger ausgebildet wird, kann er selbst entscheiden. 
Es besteht Arbeitspflicht, und turnusgemäß werden die Utopier aufs Land 
verschickt, wo sie gemeinschaftlich Ackerbau betreiben. Für Kinder besteht 
Schulpflicht. Besonders Begabte erhalten eine wissenschaftliche oder 
künstlerische Ausbildung. Die wissenschaftlichen Vorlesungen sind öf-
fentlich, sie zu besuchen ist die beliebteste Freizeitgestaltung der Utopier. 
Besonderen Wert legen die Bürger auf eine für jeden Kranken optimale 
Versorgung. Männer und Frauen üben regelmäßig für den Kriegsdienst. 
Kriegsverbrecher und Straftäter, teils als Todeskandidaten aus dem Aus-
land gekauft, müssen Zwangsarbeit leisten. In der säkular organisierten 
Gemeinschaft herrscht religiöse Toleranz. Der Staat ist eine Republik. Jede 
Stadt wird von einem Senat regiert, der sich aus Wahlbeamten auf Zeit 
zusammensetzt. Das Staatsoberhaupt ist auf Lebenszeit gewählt. Wichtige 
Entscheidungen werden durch Volksabstimmung getroffen. Gold (Geld) gibt 
es bei den Utopiern selbst nicht. Sie sollen aber durch eine Überproduktion 
an Gütern vieles davon anhäufen, und verwenden es, um Söldnerheere oder 
Handel zu betreiben. Die Utopier selbst schätzen Gold nicht. Städte dürfen 
nur eine bestimmte Größe erreichen, wird eine Stadt »voll«, wird eine neue 
auf der Insel gegründet.
Gedanklicher Ausgangspunkt der Utopie Thomas Morus‘ ist die philoso-
phische Konzeption eines idealen Staates (Politeia) nach Platon. Morus 
übernimmt daraus das Bemühen, rein aus logisch rationalen Prinzipien 
das ideale Zusammenwirken der gesellschaftlichen Kräfte zum Wohle des 
Gemeinwesens zu konstruieren. Außer Platons »Atlantis« sind als weitere 
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antike utopische Vorbilder für »Utopia« Euripides‘ »Panchaia« (im Werk mit 
dem Titel »Hiera Anagraphe«), Theopompos »Meropis« (im Werk mit dem Titel 
»Philippika«), und Iambulos‘ Sonneninsel (das Werk hierzu ist nur fragmen-
tarisch bei Diodor erhalten) zu nennen.
Bedeutende Utopien nach Utopia waren A Modern Utopia von H. G. Wells, Eco-
topia von Ernest Callenbach und Dinotopia von James Gurney.
Morus begründete eine literarische Tradition der Ausarbeitung fiktiver 
Staatsmodelle. Rationale Gesetzgebung und statische, prinzipiengeleite-
te Organisation der Lebensgemeinschaft wurden zu Garanten des Glücks 
erhoben. Hauptsorge der vorindustriellen Gesellschaft war die Verteilungs-
gerechtigkeit für eine optimale Versorgung der Bürger mit den knappen 
Gütern und die Bewahrung des inneren und äußeren Friedens. Obwohl die 
Renaissance als Zeitalter der Entdeckung des Individuums gilt, wurde der 
Egoismus in seinen Formen der Sündhaftigkeit und triebhaften Unmoral als 
Antipode des Gemeinschaftssinns und damit als Störelement des gerechten 
Ausgleichs der Lebensverhältnisse und der Gemeinschaftsinteressen be-
schrieben. Dem gegenüber traten im 18. Jahrhundert mit den ersten Innova-
tionsschüben durch Wissenschaft und Technik im Zeitalter der Aufklärung 
die freie Entfaltung der Persönlichkeit und eine allgemeine Idee der Frei-
heit der Individuen als Grundvoraussetzung eines selbst bestimmten Lebens 
in den Vordergrund, und der Blick richtete sich in eine dynamische Zukunft.
Die als klassisch zu bezeichnenden Vorläufer der modernen utopischen 
Literatur sind neben Thomas Morus noch Tomasso Campanellas »Der Son-
nenstaat« (1623), Christianopolis (1619) von Johann Valentin Andreae und 
Francis Bacons Neu-Atlantis (1626). Wie Hiltrud Gnüg in ihrem Aufsatz »Zum 
Begriff der Utopie und des utopischen Romans« bemerkt, stand am Beginn 
der utopischen Literatur die Vorstellung einer rational verfassten Staats-
ordnung, die in ihrem »besten Zustand« eine glückliche Menschengesell-
schaft ermöglicht. Die als mangelhaft empfundene Realität ist nach dieser 
Betrachtung eine geschichtliche, die - durch egoistische, von Eigeninteres-
sen geleitete falsche Gesetzgebung gewachsen - mittels der Anstrengung 
der Vernunft im Prinzip überwindbar ist. Die Utopie ist der »Appell, der 
Vernunft zu ihrem Recht in der Geschichte zu verhelfen.« (16) Einerseits 
entwickelte sich der Begriff der Utopie zur literarischen Gattung des »uto-
pischen Staatsromans« sowie der Gattung der Sozialutopien, wie sie unter 
anderem von den utopischen Sozialisten und ihren Nachfolgern vertreten 
werden. Anderseits erfuhr er eine Ausweitung in der Science Fiction und 
() Gnüg. hiltrud: »utopie und 
utopischer roman«, S. , reclam 
verlag, Stuttgart, 88
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Phantastik. Mit den sozialistischen, anarchistischen und feministischen 
utopischen Romanen der letzten 150 Jahre änderte sich die klassische 
Grundkonzeption eines jenseits geschichtlicher Prozesse imaginierten idea-
len Staates zu sich im Prozess befindenden aus den sozialen Bewegungen 
abgeleiteten herrschaftsfreien Gesellschaftsentwürfen.
.e. arChitektONiSChe utOPieN
Architektonische Utopien sind nicht zwangsläufig Entwürfe von Architekten, 
sie zeichnen sich viel mehr dadurch aus, dass sich in ihnen ausführliche 
Beschreibungen des Ortes vorgenommen werden, an dem sie spielt. So geben 
sie der Vision vom besseren Leben ein nachvollziehbares Aussehen, einen 
räumlichen Entwurf. Kommunen, Siedlungen und Stadtteile werden oft auf 
Grundlage eines speziellen Bauplans errichtet, der die Umsetzung der tiefer 
liegenden sozialen Utopie-Idee beflügeln soll. Schon bei Thomas Morus 
finden sich konkrete Landschaftsbeschreibungen. Die quadratische Haupt-
stadt Amaurotum (Nebelstadt) ist ein streng orthogonaler Raumentwurf als 
Gegenentwurf zur mittelalterlichen Stadt in England mit labyrinthischen 
Gassen und katastrophalen hygienischen Verhältnissen. 
Die bauliche Gestalt einer idealen Stadt beschäftigte immer wieder auch 
Künstler und Architekten. Viele dieser Idealstadtentwürfe waren aller-
dings – im Vergleich zu den literarischen Konzepten – weniger idealistisch 
als vielmehr pragmatisch. Sie basierten meist auf abwehrtechnischen und 
hygienischen Raumüberlegungen und waren ästhetische Modelle innovativer 
Stadt- und Überlebenstechnik (etwa bei Leonardo da Vinci). 
Im Gegensatz dazu stehen die faszinierenden und visionären Architekturen 
der Metabolisten (17) der 70er Jahre des 20. Jahrhunderts. Sie orientieren 
sich an dem Gedanken, dass seit den logischen Konstruktionen Platons, 
insbesondere in fast allen philosophischen Positionen des 20. Jahrhunderts, 
der Verstand die empirische Welt konstruiert. In diesem Zusammenhang be-
sonders erwähnenswert sind Herman Hertzberger und Aldo van Eyck, das von 
Constant zwischen 1959 und 1969 entwickelte utopische Stadtprojekt »New 
Babylon«, der 1959 entworfene Masterplan von Kenso Tange für die Erwei-
terung Tokios in die Bucht hinein und die phantastischen Zeichnungen und 
spielerischen Modelle utopischer Städte von Yona Friedman. (18) 
Einige Architekten reflektierten aber auch die gesellschaftlichen Dimen-
sionen eines Idealstadtentwurfes und trafen Überlegungen hinsichtlich 
eines sorgenfreien und friedvollen Zusammenlebens der Menschen – zum 
Beispiel Leon Battista Alberti oder auch Filarete, dessen Überlegungen in 
Form von Architekturen für die Tugend, das Laster usw. erzieherisch Gestalt 
() Lüchinger, arnulf: »Struk-
turalismus in architektur und 
Städtebau«, dissertationsschrift 
universität Stuttgart, 8
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utopien. absage an geläufige Zu-
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annahmen. Der französische Architekt Etienne-Louis Boullée entwickelte 
im 18. Jahrhundert theoretische Architekturprojekte, die – wie schon 
Filaretes Entwürfe für die Idealstadt Sforzinda – als moralische Konstruk-
tionen verstanden werden wollten. Diese »architecture parlante« sollte 
das Versprechen einer besseren Welt verkörpern. Die Verbindung von Kunst 
und Wissenschaft wurde mehrfach und sehr unterschiedlich in utopischen 
und visionären Konzepten wirksam. Francis Bacon entwarf in »Neu-Atlan-
tis« (1626) eine Vielfalt zukunftsweisender Konstruktionen wie Hochhäuser 
(Turmbauten). 
In Zeiten der Industrialisierung wurden autarke Landkommunen, Künstler-
kolonien und Einsiedlerhorte als Gegenwelten zu den unwürdigen Lebens-
bedingungen in rasant wachsenden Städten propagiert. Charles Fourier als 
einer der bekanntesten Sozialutopisten entwarf Anfang des 19. Jahrhun-
derts das Phalanstère. Damit verlieh er seinem Konzept eines idealen, land-
wirtschaftlich autonomen Gemeinwesens für 1620 Personen eine kompakte 
bauliche Gestalt. 
1840 entwarf der französische Rechtsanwalt Etienne Cabet in seinem Ro-
man »Reise nach Ikarien« ein Modell des utopischen Kommunismus. Dabei 
verabschiedete er sich von der Idee des idealen Dorfes und entwarf eine 
gerasterte Idealstadt für eine Million Einwohner. Diese erdachte Weltstadt 
war als Kreisanlage konzipiert und sollte sich durch multikulturelle Vielfalt 
auszeichnen. Sein urbanes Konzept war sogar hinsichtlich Aspekten wie der 
Massenproduktion und Hygiene bis ins Detail durchdacht.
Tony Garniers »Cité Industrielle« zeigt einen weiteren Ansatz rationaler 
Stadtplanung für eine sozialistische Gesellschaft. Er wollte ein ideales und 
zugleich realisierbares Stadtmodell entwerfen. Sein Konzept einer klaren 
funktionalen Zonierung wurde in der Charta von Athen (1933, veröffentlicht 
1943 (19)) als städtebauliches Leitbild festgeschrieben. Im Zuge der dys-
topischen Literatur- und später Science Fictionmode im 20. Jahrhunderts 
wurden auch passende stadtplanerische Details veröffentlicht. H.G. Wells 
beschrieb in seinem Roman »Wenn der Schläfer erwacht« (1899) das London 
des 21. Jahrhunderts – eine mit Aufzügen, Laufbändern und Flugmaschinen 
vertikal organisierte Megastadt mit 33 Millionen Einwohnern. Das Proletari-
at fristet in dieser Vision ein Dasein unter Tage. 
Die Expressionisten beriefen sich später auf den Sozialisten Gustaf Lan-
dauer. Bruno Taut zum Beispiel war davon überzeugt, Architektur könne eine 
Veränderung des Menschen herbeiführen. (20) Bei seinem Versuch einer 
Übersetzung von Landauers Vorstellungen entwickelte er ein vernetztes 
System von Runddörfern, das Stadt und Land verbinden sollte. Diese Synthe-
tony Garnier: »une Cité industriel-
le«, Studie für den bau von Städten, 
Lageplanskizze um 00
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se führte Frank Lloyd Wright (1934) neu aus: ein zoniertes und gerastertes 
Flächenschema sollte sich komplett über Nordamerika ausbreiten. Damit 
wollte Wright die Unterschiede zwischen Stadt und Land auflösen, indem er 
diese Flächen zu einem räumlichen Muster verwob. 
Die flächendeckenden Kriegszerstörungen im Zweiten Weltkrieg boten Raum 
für die Realisation neuer Stadtkonzepte. In vielen europäischen Städten 
wurden neue städtebauliche Leitbilder auch auf Kosten alter Bausubstanz 
umgesetzt. Statt Starrheit und Fixierung sollten Transformation und Noma-
dentum gelebt werden. 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass utopische Lebens-, Verwaltungs- 
und Wissensvorstellungen bestimmte architektonischen Formen historisch 
befördert haben – zum Beispiel das Raster als Raum- und Verwaltungsstruk-
tur oder geometrische Grundformen. Umgekehrt fanden neue Werkstoffe 
und Produktionstechniken, Normen und Mobilität Eingang in utopische und 
dystopische Entwürfe. Annett Zinsmeister, Professorin für konzeptionelles 
Entwerfen und Planungsmethodik an der Bergischen Universität Wuppertal 
ist der Meinung, dass sich das Utopische nicht in strengen Ordnungsprin-
zipien, sondern in einem chaotischen Raum entfaltet – und wohl eher im 
Unmöglichen als im Möglichen. Sie schließt ihren Aufsatz mit den Worten: 
»Utopie könnte und sollte sich im Kleinen denken statt im Großen, in Zwi-
schenräumen des Gegenwärtigen statt in Gesamtdarstellungen des Zukünf-
tigen. Utopie sollte in einer unendlichen Vielfalt an möglichen Prozessen 
vorstellbar sein, deren Ausgang offen ist.« (21)(2) Zinsmeister, annett: 
»Constructing utopia«, in: archi-
these, Zürich, 0/200
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4.a. NOtweNdiGkeit vON NeueN LöSuNGeN
Dass es von der Vergangenheit bis heute zahlreiche Utopien gab, haben 
wir oben gelesen. Doch was ist mit der unmittelbaren Gegenwart und der 
jüngsten Vergangenheit? Gibt es noch Utopien – oder zumindest Ideen – die 
im Rückblick vielleicht einmal als Utopie gesehen werden könnten? Und 
braucht man heutzutage überhaupt noch Utopien? 
Einer der großen wissenschaftlichen Erfolge der 60er Jahre, die Landung 
auf dem Mond, evoziert neue Zukunftsträume. Alles scheint möglich. Man 
hat das Gefühl, dass das, was Jules Verne vor 100 Jahren erdacht hat, jetzt 
endlich Wirklichkeit werden kann. Man träumt von Glaskuppeln, lautlos 
schwebenden Magnetzügen, unendlich hohen Wolkenkratzern, ja sogar das 
Leben im All, die Besiedelung fremder Planeten vermutet man in greifbarer 
Nähe. (22) Und auch die gesellschaftlichen Änderungen, die in den 60er Jahre 
ins Rollen gebracht wurden, wirken jetzt realisierbar. Die 70er Jahre starten 
mit großem Optimismus. »Der Wille zur Zukunft ist da (...). Die 70er sollen 
ein technologischer Quantensprung werden, eine evolutionäre Schwelle zum 
Jahrtausend.« (23) »Eine neue Ära scheint anzubrechen, für die symbolisch 
das Jahr 2000 steht.« (24) Und doch stehen andererseits große Probleme an, 
die es in diesem Ausmaß zuvor auf unserer Welt noch nicht gab: Umweltver-
schmutzung, Bevölkerungswachstum, Ressourcenknappheit. Da hilft auch 
die gedankliche Flucht ins All, dem idealen Utopia, dem Nicht-Raum, dem 
problem-freien Raum, nichts mehr. Jäh enden die 70er im deutschen Herbst, 
die Taten der RAF, die von einem anderen Deutschland träumt, verbreiten 
große Verunsicherung. Alles in allem brechen Jahre an, in denen viele Leute 
in West-Deutschland schon keine positive Zukunft mehr sehen. Viele wollen 
keine Kinder mehr in diese Welt setzen, die scheinbar nichts mehr zu bieten 
hat. 
No Future! Die 80er Jahre sind da – und Lisa und ich. 
Hier eine kleine Auswahl der Utopie-sabotierenden Entwicklungen: 
Eine neue Seuche stellt sich Anfang der 80er vor: AIDS. Sie verbreitet sich 
schnell und ist immer noch unheilbar. Mittlerweile sind 40 Millionen Men-
schen weltweit HIV-positiv. In Swasiland sind 42 Prozent der Bevölkerung 
infiziert. 
1989 fällt die Berliner Mauer und Deutschland ist wieder vereint. Und doch 
bleibt vielerorts der Osten auf der Strecke, statt einer Vereinigung kann 
man eher von einer Vereinnahmung der DDR sprechen. Die DDR wird BRD, aber 
sie wird nicht integriert. Von der großen Euphorie des Anfangs ist oft nur 
viel Frust übrig geblieben. Noch immer sind die Lohnstandards in Ost und 
West nicht gleich, ebensowenig wie die Arbeitslosenquote. Viele Städte in 
die vision der welt im jahre 0 
aus der Sicht eines Zeichners . 
Magnetschwebebahnen, wolken-
kratzer, wohnmodule, alles scheint 
möglich und wünschenswert.
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Ostdeutschland verwaisen auf Grund von Perspektivenlosigkeit für junge 
Leute und rechtsradikale Ideologien erhalten Zulauf.
Drei Golfkriege finden von 1980 bis zum heutigen Tag statt. Der dritte 
zementiert immer deutlicher eine Spaltung der westlichen und östlichen 
Welt. Das hat nicht nur verheerende Auswirkungen für die Bevölkerung im 
Irak, auch in den großen europäischen Städten ist im alltäglichen Leben 
eine Anspannung zu spüren, die für ein friedliches, multikulturelles Leben 
nicht nützlich ist.
Eine Spaltung der Menschheit weltweit ist auf vielen Ebenen zu sehen:
In Nord und Süd, in Ost und West, in immer reicher und immer ärmer, in 
schrumpfende und rasant wachsende Bevölkerungen, eine Spaltung in En-
ergie-verbrauchende Teile und Energie-liefernde Teile, in der Aufteilung 
in Industrie-, Entwicklungs- und Schwellenländer, wobei letztere wie z.B. 
Indien und China den Sprung zu den Rekordhaltern in punkto Umweltver-
schmutzung (USA und Europa) bald geschafft haben werden.
In ihrer Masse und Bedrohlichkeit schweben diese Probleme wie eine gewal-
tige Wolke über uns. Kann die Utopie im Zeitalter der Globalisierung überle-
ben?
Von den Utopie-Kritikern werden die bestehenden Utopien oft als totalitär 
abgetan. So postuliert z.B. Joachim Fest die Notwendigkeit eines Lebens 
ohne Utopie. (25) Auch der Ruf zur Bescheidenheit ist zu hören. »Positive 
Utopien erschienen als undemokratisch und im Geltungsanspruch vermes-
sen. Sie wurden (und werden) pauschal verworfen, von der konservativen 
Utopie-Kritik als totalitär, von der ökologisch motivierten Utopie-Kritik 
Hans Jonas‘ als zu unbescheiden.« (26) 
Aber Utopien sind nicht grundsätzlich maßlos. Sie fordern eine bessere 
Gesellschaft als die bestehende. So radikal muss sich vieles ändern. Unser 
Leben wird auf lange Sicht nicht lebbar sein, wenn man die oben genann-
ten Probleme nicht lösen wird. Und dazu brauchen wir wirkliche Visionen. 
Wirklich neue Ideen, die sich am Anfang wie Träumereien anhören, die nicht 
verwirklichbar, vollkommen utopisch erscheinen und gerade deshalb viel-
leicht das Potenzial haben, die Welt zu verändern. Im Folgenden werde ich 
auf vier Phänomene unserer Zeit eingehen und versuchen darzustellen, in 
wieweit sie als Utopie vermögen könnten, eine Änderung der Verhältnisse zu 
bewirken.
4.b. ökOLOGiSChe utOPieN
Für die Entwicklung ökologischer Utopien waren, wie oben genannt, die 
sozialen Umbrüche der 60er und 70er Jahre in der BRD und den USA ein 
(2) vgl. d‘idler, Martin, »Neue 
wege für übermorgen – ökolo-
gische utopien seit den 0er 
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wichtiger Nährboden. Aus einer starken Studentenbewegung, die ursprüng-
lich aus Protesten gegen den Vietnam-Krieg entsteht, gehen schließlich 
viele weitere Bewegungen hervor, wie z.B. die Frauenbewegung, die Afro-
amerikanische-Gleichberechtigungsbewegung, die Friedensbewegung und 
die Ökologiebewegung. Immer mehr Zulauf erhält gerade Letztere auch 
durch offensichtliche Katastrophen wie dem Reaktorunfall in Tschernobyl 
1986 und Veröffentlichungen von Untersuchungen über das Waldsterben 
1982, den Treibhauseffekt und das Ozonloch 1985.
Die Anti-Atomkraftproteste sind ein wichtiger Teil der ökologischen Be-
wegung, sie führen zu den größten Protestaktionen der BRD. Es entstehen 
radikalere Organisationen wie Greenpeace und auch auf politischer Ebene 
gründet sich eine neue Partei, die Ökologie zu einem ihrer Hauptthemen 
macht. Seit 1983 sind die Grünen im Bundestag vertreten.
Vor dem Hintergrund der zunehmenden Umweltzerstörung entsteht eine 
neue Art von literarischer Utopie, die Ökotopie, bereits kurz unter THEORIE 
1.f. erwähnt, die nicht nur »die Harmonie der Menschen untereinander, son-
dern auch die Harmonie der Menschen mit der Natur, als Vorraussetzung für 
eine nachhaltige Lebensweise« in den Mittelpunkt stellt. (27) 
Hier soll noch einmal an den Roman »Ökotopia. Notizen und Reportagen von 
William Weston aus dem Jahre 1999« von Ernest Callenbach von 1975 erin-
nert werden, da er die entscheidenden Ansätze der aktuellen ökologischen 
Utopie enthält. Er ist ein Entwurf einer sozialen, ökologischen und mensch-
gemäßen Gesellschaft.
In dem Roman haben sich die Staaten Washington, Oregon und der nördliche 
Teil Kaliforniens vom Rest der USA abgespalten und 1980 einen neuen Staat 
gegründet, Ökotopia. Die Handlung schildert Ökotopia im Jahre 1999 aus der 
Sicht von William Weston, einem US-amerikanischen Journalisten, der im 
Auftrag einer Zeitung das abtrünnige Nachbarland bereisen soll, um über 
das dortige Leben zu berichten und eventuell diplomatisch Verhandlungen 
zur Wiedervereinigung einzuleiten. Seine Eindrücke liest man zum Einen in 
seinen scheinbar sachlich, aber bewusst negativ gehaltenen Artikeln für 
seinen Auftraggeber, andererseits in persönlichen Notizen und Eindrücken. 
Zum Schluss des Buches entschließt sich Weston, nicht in die USA zurückzu-
kehren, was nicht zuletzt daran liegt, dass er in Ökotopia soziale Kontakte 
knüpfen kann, was ihm in seiner Heimat nicht möglich war. Soziale und 
ökologische Utopie hängen hier eng zusammen.
Zu den sozialen Errungenschaften Ökotopias gehören die Entdeckung der 
Langsamkeit, die Verlagerung auf postmaterielle Bedürfnisse wie eben 
soziale Beziehungen, Bildung, Sexualität und Kultur, die erreichte Gleichbe-
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rechtigung zwischen den Geschlechtern und die Aufgabe der bürgerlichen 
Kleinfamilie zugunsten eines offenen Zusammenlebens mit Freunden, Fami-
lie und Kollegen.
Auch im wirtschaftlichen Bereich unterscheidet sich Ökotopia von unserer 
heutigen Welt: Selbstgefertigtes wird höher geschätzt als Massenware, 
Kleines wird Großem vorgezogen, d.h. Konsum und Status sind entkoppelt, 
Arbeiter einer Fabrik sind gleichzeitig Eigentümer, Kapitalanhäufung ist 
nicht erlaubt, Profit und Wachstum sind nicht höchste Ziele, sondern die 
Wirtschaft arbeitet bedürfnisorientiert und es gibt eine staatliche Grund-
versorgung für jeden.
Sowohl die sozialen als auch die wirtschaftlichen Punkte haben natürlich 
erheblichen Einfluss auf die ökologischen Maximen Ökotopias.
Das oberste ökologische Ideal ist das Prinzip des »stabilen Gleichgewichts« 
(28) Gemeint ist eine Erhaltung geschlossener Kreisläufe, was bei der Wahl 
von natürlichen Produktionsmitteln anfängt und mit vollkommener Recycle-
barkeit endet. Der Mensch soll Teil des Systems der Natur, nicht Herrscher 
sein, also »einen bescheidenen Platz im geschlossenen Gewebe des orga-
nischen Lebens einnehmen und dabei dieses Gewebe so wenig wie möglich 
stören.« (29) Die Natur bleibt folglich nicht unberührt, sie wird genutzt, 
aber nicht ausgebeutet und zerstört. Weitere ökologische Aspekte sind die 
Abschaffung von Privatautos, der Ausbau eines hervorragenden öffentlichen 
Verkehrssystems, die grünen Innenstädte, ein Verbot von Atomstrom und der 
Emission chemischer Gifte. Energie wird regenerativ gewonnen, die Land-
wirtschaft arbeitet nachhaltig.
Die Ideen bestehen bis heute und könnten auch verwirklicht werden, sind es 
aber aus diversen Gründen nicht, bzw. nur im Ansatz.
Momentan scheint der Druck auf unsere Gesellschaft langsam zu wachsen.
Es gab zwar in den letzten Monaten aufgeregte Schlagzeilen bezüglich 
der UN-Berichte über die klimatische Situation, es folgen viele Aufrufe zu 
persönlichen Konsequenzen. Diese mögen nicht wirkungslos sein. Und doch 
kann ein Wandel der dramatischen Situation unseres Planeten nicht nur von 
Einzelpersonen vollzogen werden.  
Es gäbe konkrete Taten, die zumindest zu einer Teilverwirklichung der 
ökotopischen Ideen beitragen würden. Da steht vor allem die Reduktion des 
Kohlendioxid-Ausstoßes im Mittelpunkt von umweltpolitischen Diskussi-
onen. Deutschland will sich festgelegen, seine CO2-Emission bis 2020 um 
40 Prozent (gegenüber 1990) zu senken. Dazu müsste die Monopolstellung 
der vier größten Energiekonzerne auf dem deutschen Energiemarkt been-
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det werden, um regenerativen Energiegewinnungsmethoden eine Chance zu 
geben. Vor allem Braunkohlekraftwerke müssten schnellstens abgeschal-
tet werden, wenn das Ziel erreicht werden soll. Alleine ein Kraftwerk im 
Rheinland emittiert jährlich soviel CO2 wie ganz Norwegen. (30) Dazu muss 
allerdings auch der Energieverbrauch sinken, was durch eine Modernisie-
rung der industriellen Herstellungsprozesse und bessere Gebäudedäm-
mungen erreichbar wäre. Endlich eine Kerosinsteuer einzuführen und so den 
Flugverkehr einzudämmen ist längst überfällig. Über eine Einführung von 
Emissionshandel wird an verschiedenen Stellen diskutiert. So würde global 
ein gerechterer Zusammenhang zwischen Umweltverschmutzung und den 
Konsequenzen entstehen. 
Da sich die wachsende ökologische Problematik nicht auf einige Regionen 
beschränkt, muss so bald wie möglich weltweit umgedacht werden. Die 
Wege, wie das passieren kann, sind noch nicht vorhersehbar und doch wer-
den auch diese Probleme bereits in »Ökotopia« angesprochen: Eine ökolo-
gische Weltrevolution scheint unrealistisch, d.h. Länder würden wohl eher 
sukzessive zu einer ökologischeren Lebensweise finden. Auf Dauer kann ein 
Wandel nur erfolgreich sein, wenn er von einem großen Teil der Bevölkerung 
getragen wird. Wenn die Ökologisierung allerdings im Interesse der Mensch-
heit liegt, und das tut sie meiner Meinung nach, »dann werden die Menschen 
sie, früher oder später, auf dem einen oder anderen Weg umsetzen.« (31) 
4.c. bürGerGeLd, GeSeLLSChaftLiChe utOPie
Im gesellschaftlichen Bereich gibt es eine Idee, die zwar nicht komplett neu 
ist, aber umso außergewöhnlicher.
Wie wäre es, wenn jeder Bürger, gleich welchen Alters und Geschlechts, wel-
cher Herkunft, welchen Standes und Berufs, pro Monat 1500 Euro vom Staat 
erhalten würde? Und zwar jeder, ausnahmslos, eine Prüfung auf Bedürftig-
keit würde entfallen.
Es gibt mehrere Wissenschaftler, die sich in Deutschland mit dem Vorschlag 
eines festen Grundeinkommens beschäftigen. In den USA formulierte schon 
1962 der Ökonomieprofessor Milton Friedman das Prinzip der Negativsteu-
er, bei der ein Bürger, liegt sein Einkommen unter einem gewissen Stand, 
negative Steuer zahlt , das heißt er bekäme etwas dazu. Der Vorschlag wurde 
in den 60er Jahren in den USA viel diskutiert, kam aber nie zur Anwendung. 
Milton Friedman erhielt allerdings 1976 den Nobelpreis für Ökonomie.
Joachim Mitschke, der den Vorschlag Friedmans schon Anfang der 70er mit 
zwei weiteren Ökonomen, Wolfram Engels und Bernd Starkloff, aufgegriffen 
hat, vertieft diese Gedanken 1985 in seinem Buch »Steuer- und Transferord-
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   nung aus einem Guss«. (32) Seit über 20 Jahren tüftelt er an der Machbar-
keit seines Vorschlages, der 1994 sogar grob in das politische Programm der 
FDP aufgenommen wurde. Allerdings nur mit Zugeständnissen, wie Strafen 
bei Ablehnung von Jobangeboten und zusätzlichen Vermögens- und Famili-
enkontrollen wie z.B. bei Hartz IV. (33) Und Mitschke sieht das Bürgergeld aus 
rein ökonomischer Sicht. Alle Sozialleistungen des Staates sollen zu einem 
Bürgergeld verschmelzen, je mehr jemand allerdings dazuverdient, desto 
weniger Bürgergeld erhält er. »Ich sehe keinen Sinn darin, Leuten mit aus-
reichendem Einkommen noch ein Bürgergeld zu zahlen.« (34) Im Grunde also 
eher eine Neukonzeption des Sozialsystems. 
Moralisch etwas weiter geht Helmut Pelzer, emeritierter Pharmakologie-
Professor aus Ulm. Er plädiert für ein Grundeinkommen, das wirklich jeder 
monatlich auf seinem Konto findet. Die Höhe wird vom Gesetzgeber auf das 
Existenzminimum festgelegt. Für ihn ist das Bürgergeld ein Versuch, die 
negativen sozialen Folgen der fortschreitenden Automation und der Globali-
sierung der Wirtschaft abzumindern. (35)  
Alle politischen Parteien befassen sich mittlerweile mit dem Thema und 
sogar Bundespräsident Horst Köhler hat sich öffentlich für eine »Grundsi-
cherung vom Staat« ausgesprochen. Wie viele sieht auch er einen großen 
Vorteil im Abbau der Bürokratie.
Ein Kernproblem der politischen Debatte bleibt das Menschenbild. So teilen 
sich auch hier die Lager wie bei Mitscke und Pelzer: Das liberale Konzept 
bleibt bei der Einstellung, dass nur derjenige Geld vom Staat erhält, der 
nicht selber für seinen Unterhalt aufkommen kann. Das libertäre Konzept 
dagegen steht für ein neues Gesellschaftsverständnis, das »Arbeit und 
Einkommen nicht länger koppelt und sich von der Illusion der Vollbeschäfti-
gung verabschiedet.« (36) 
Die Befürchtung, dass sich alle nur noch auf ihrem Bürgergeld ausruhen und 
auf der faulen Haut liegen, hat Götz W. Werner, der Gründer der dm-Droge-
riemärkte und Leiter des Interfakultativen Instituts für Entrepreneurship 
an der Technischen Hochschule Karlsruhe, nicht. Er sieht dann endlich die 
Möglichkeit, frei und selbstbestimmt zu arbeiten. Man muss nicht mehr dort 
arbeiten, wo man am meisten verdient, sondern tut das, was einen am mei-
sten interessiert, wo die eigenen Fähigkeiten liegen, womit man sich iden-
tifizieren kann. Zudem hätten Angestellte eine selbstbewusstere Verhand-
lungsbasis, hinsichtlich Arbeitszeiten und -bedingungen. »Jetzt arbeite ich 
nicht mehr, weil ich muss, sondern weil ich will.(...) Das wäre eine enorme 
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Werner möchte sich von alten Paradigmen wie »Wer nicht arbeitet, soll auch 
nicht essen« zu lösen und zu einer ganz neuen Form von (Arbeits-) Gesell-
schaft und Ökonomie zu kommen, was ihn zum utopischsten Befürworter des 
Grundgeldes macht, aber vielleicht auch zum visionärsten.
Er sieht es als Irrglaube, Vollbeschäftigung immer noch für möglich zu hal-
ten, und setzt dagegen, dass wir endlich das Ziel erreicht hätten, durch die 
Hilfe von Maschinen und Methoden mit immer weniger Arbeit immer mehr 
Güter herzustellen. Letztendlich haben wir heute »paradiesische Zustände, 
dass die Wirtschaft mehr produzieren kann, als gebraucht wird.«  (38) Das 
müssten wir nun aber auch lernen uns zunutze zu machen und Arbeit vom 
Einkommen trennen, das heißt, die Bürger ähnlich wie mit Waren auch mit 
Einkommen zu versorgen. Und das läge mit angedachten 1500 Euro deutlich 
höher als bei den anderen Entwürfen. Auch seine Finanzierungsvision un-
terscheidet Werner von anderen Vorschlägen: er krempelt dafür das Steu-
ersystem um. Nicht länger wird der Steuersatz am Einkommen bemessen, 
denn es sei kontraproduktiv, jemanden, der viel für die Gesellschaft leiste, 
stärker zur Kasse zu bitten, stattdessen würde es eine Konsumsteuer geben. 
Wer Güter verbraucht, bezahlt dafür; wer viel konsumiert, zahlt viele Steu-
ern; wer sparsam lebt, zahlt wenig Steuern. 
Darüber ob das Ganze nun finanzierbar ist oder nicht, kann von Finanzex-
perten hin- und hergestritten werden, der kritische Punkt bleiben doch die 
gesellschaftlichen Normen. »Wir haben kein Finanzierungsproblem – wir 
haben ein Kulturproblem«, sagt Walter Wüllenweber im »Stern« (52/2004). 
Und Werner spielt auf Aldous Huxleys »Schöne neue Welt« an, in der den 
Menschen Interessen jenseits von Konsum abtrainiert worden sind und eine 
Verkürzung der Arbeitszeit zwar möglich wäre, die Menschen aber nichts 
mit ihrer freien Zeit anzufangen wüssten. 
Ein wirklich anderes Lebenskonzept ist mit diesem Gedanken verbunden, 
denn es müsste sich einiges ändern an unseren Einstellungen zum Arbeiten, 
zum Geld, zum Status, zur Freizeit, zum Luxus, zu dem, was wir als sinnvoll 
und wertvoll erachten. Es wäre ein großer Schritt, denn wir würden eine 
andere Gesellschaft werden.
Und doch sieht Götz Werner eine Chance für seine Idee. »Wir müssen die 
Dinge in die Zukunft denken, heute schon die Antworten auf noch offene Fra-
gen finden. Und wenn es soweit ist, ein durchdachtes Konzept zur Verfügung 
haben« (39) 
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4.d. virtueLLe utOPie SeCONd Life?
Dass sich im Internet, dem Nicht-Ort schlechthin, eine zweite, vielleicht 
bessere Welt zu bilden scheint, in der mehrere Millionen Menschen  
neue Freiheiten und Möglichkeiten nutzen, lässt zunächst einmal aufhor-
chen. Doch ist Second Life wirklich eine virtuelle Utopie oder nur ein  
neues Computerspiel?
Seit 2003 ist das Internetprodukt »Second Life« online verfügbar. Es handelt 
sich dabei um eine virtuelle Welt, gestaltet von ihren Benutzern, die dort 
interagieren, Handel betreiben, kommunizieren, spielen. Die Nutzerzahl 
steigt rapide an, mittlerweile sind über sechs Millionen Accounts regis-
triert, 15.000 bis 38.000 Menschen pro Tag nutzen das System aktiv. 
 (40) Second Life ist ein relativ realistisches 3D-Animations-Szenario. 
Registriert man sich neu, erschafft man zuerst einen Avatar seiner selbst. 
Das Wort geht zurück auf die indische Sprache Sanskrit. »Avatara« bezeich-
net im Hinduismus einen Gott, der seine Gestalt wandeln kann, um so als 
Mensch oder Tier auf die Welt herabzusteigen. Geprägt hat den Begriff der 
Schriftsteller Neal Stephenson, der 1993 in seinem Buch »Snow Crash« die 
Idee Second Lifes vorweggenommen hat. Darin entfliehen Menschen ihrer 
gewalttätigen Realität, indem sie als virtuelle Personen im virtuellen Raum 
existieren und mit »ihren audio-visuellen Körpern auch nichts anderes ma-
chen als im wirklichen Leben.« (41) Seinen Avatar jedenfalls kann man mit 
einem mitgelieferten Grafikprogramm nach eigenem Willen gestalten. Mit 
der gleichen Methode kann man auch Gegenstände kreieren, Häuser bauen, 
Landschaften entwerfen. Es gibt keine Spielregeln in Second Life. Meistens 
fangen Neulinge erst einmal damit an, zu spazieren oder zu fliegen und sich 
zwischen »Wildwest-Städten, Suburb-Simulationen, postapokalyptischen 
Metropolen und postmodernen Skulpturenparks« umzusehen. Auf den 
Straßen begegnen einem »vierarmige Aliens, Ballerinas, Vampire, Science-
Fiction-Katzen, Porno-Starlets, Action-Helden« und Modepüppchen. (42) Ihr 
Geld verdienen die Leute von Linden Lab, die Erfinder von Second Life, mit 
dem Verkauf von virtuellen Grundstücken, die man braucht, wenn man ein 
eigenes Haus oder gleich einen ganzen Stadtteil in die virtuelle Welt stellen 
will. Aber auch ansonsten ist in Second Life Geld im Umlauf. So haben zum 
Beispiel schon längst Firmen wie Adidas, BMW, IBM, Mercedes Benz, American 
Apparel, die Deutsche Post und Sony BMG ihre Shops in Second Life eröffnet. 
Mit Linden-Dollar, der Währung von Second Life, kann man dort das Zubehör 
für seinen Avatar kaufen, das man auch in echt besitzt oder gerne besitzen 
würde. Und nicht nur Firmen, auch staatliche und private Organisationen 
(40) vgl. www.wikipedia.org/wiki/
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wie Greenpeace, die schwedische Botschaft und das Bundesland Baden-
Württemberg versuchen, mit virtuellen Dependancen Aufmerksamkeit auf 
sich zu ziehen. Aber auch jeder Spieler kann Handel betreiben und seine Wa-
ren oder Dienstleistungen zum Verkauf anbieten. Hoch im Kurs stehen dabei 
Kleidung, Accessoires, Häuser und sexuelle Dienstleistungen. Linden-Dollar 
sind in einem Wechselkurs 290:1 in US-Dollar (Stand März 2007) umzutau-
schen. (43) Dadurch ergibt sich die Möglichkeit, reales Geld in einer virtu-
ellen Welt zu verdienen. Einige wenige wurden mit findigen Geschäftsideen 
wirklich reich durch Second Life, doch dass der virtuelle Beruf den realen 
ersetzen kann, funktioniert nur in wenigen Fällen. So haben im Dezember 
2006 nur etwa 400 Leute mehr als 715 Euro in Second Life verdient, sagt 
Bernd Schmitz, Dozent für Multimedia an der Rheinischen Fachhochschule 
Köln, der Süddeutschen Zeitung, »auch nur etwas mehr Geld zu verdienen 
ist die absolute Ausnahme – und erfordert viel Zeit, Geduld und Kreativi-
tät.« (44) Konzerne wollen in Second Life transkontinentale Konferenzen 
abhalten und mehr als 50 Universitäten experimentieren derzeit mit Second 
Life. In virtuellen Klassenräumen halten Avatar-Professoren vor Avatar-Stu-
denten Online-Seminare ab. Filme, Musik und Bilder können dabei ins Spiel 
hochgeladen werden. 
Aber ist Second Life wirklich ein Spiel? Im wissenschaftlichen Diskurs über 
Videospiele unterscheidet man zwischen »game«, einem Spiel nach Regeln 
und »play«, dem kreativen, freien Spielen. Hiernach wäre Second Life wohl 
in zweite Kategorie einzuordnen. In dem Klassiker »Homo Ludens« definiert 
Johan Huizinga Spiel allerdings dadurch, dass dieses sich von der Wirklich-
keit abkoppelt. (45) Durch seine extreme Verwobenheit mit der Realität ist 
Second Life demnach kein Spiel. Aber was ist es dann? Genügt es denn den 
hohen Erwartungen, die man an Utopien stellt? Die Marketingstrategie von 
LindenLab hört sich zunächst einmal so an: Lasse alles hinter Dir! Beginne 
ein neues Leben! Erfinde dich neu! (46) In einer zweiten Welt alles anders 
und besser machen zu können, ist ja eine unglaubliche Chance. Und doch, 
wie schon oben angeklungen, unterscheidet sich Second Life nicht so sehr 
von unserem ersten Leben. Wenn man mal über manche, etwas eigenartig 
aussehende, »Mitbürger« und die teils Science-Fiction-artige Umgebung 
hinwegsieht, merkt man, dass Second Life nur ein virtuelles Abbild der ge-
wöhnlichen Welt ist. Die Flucht aus der ersten Realität endet in einer zwei-
ten, in der sogar die Mainstream-Schönheitsideale die gleichen bleiben. 
Man spielt in der virtuellen Welt sein reales Leben nach. Die Sinnstiftung 
übernimmt weiterhin die Konsumkultur. So hat ein nicht einmal besonders 
leidenschaftlicher Spieler schon mal 10.000 Gegenstände in seinem virtu-
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ellen Besitz. »Ein Avatar braucht auf Grund der Serverleistung fast soviel 
Strom, wie ein Mensch im wirklichen Leben.« (47) Umweltschutz kann dem-
nach schonmal kein hohes Ziel von Second Life sein. 
Man hält sich zwar an einen rudimentären Verhaltenskodex in Second Life, 
das heißt, man spricht miteinander, versucht freundlich zu sein, doch zu 
einer idealen Welt fehlt die Moral, die Idee der Verbesserung. Und gut ist in 
einer regellosen Welt bei weitem nicht alles. Neben einem großen Angebot 
an virtuellen Waffen handelte beispielsweise ein deutscher Spieler mit 
kinderpornographischen Aufnahmen. Wegen der Vergewaltigung virtueller 
Kinder wird gegen einen Mann aus Belgien im echten Leben ermittelt. Das 
sind natürlich Einzelbeispiele der extrem schwarzen Seite Second Lifes. 
Doch auch die Demonstration gegen den Weltwirtschaftsgipfel in Davos 
dürfte eine Seltenheit in der, ansonsten politisch unmotivierten, virtuellen 
Gesellschaft bleiben. Es gibt nicht das Bestreben nach einer besseren Ge-
sellschaft, nach einer gelebten Gemeinschaft, es existieren nur Individuen, 
die zwar untereinander in Kontakt treten, aber eigentlich nur ihren eigenen 
Spaß im Sinn haben. Von utopischem Charakter bleibt da nicht viel übrig, 
bzw. ist er überhauptnicht angelegt.
Für den Hauptteil der Nutzer ist Second Life kein Spiel und auch keine 
Gesellschaftsvision, es ist eine Kommunikationsplattform, Web 3.d, ein 
Chat-Programm also, bei dem es durch die 3D-Animation möglich ist, einen 
lebendigeren Eindruck einer Begegnung mit dem Chat-Partner zu haben. 
Gerd Gerhard Löffler, ein Second-Life-Chatter schreibt in einem Blog, dass er 
trotz einiger schlechter Erfahrungen auf diese neue Art des Chattens nicht 
mehr verzichten wolle. »Second Life spiegelt die ganze (!) Bandbreite der 
menschlichen Regungen wider, Blödheit eingeschlossen.« (48) 
4.e. verwirkLiChte utOPie aurOviLLe?
Auf zwei außergewöhnliche Menschen geht die Gründung eines Projektes in 
Indien zurück, das man wohl getrost den Versuch nennen kann, eine Utopie 
Wirklichkeit werden zu lassen. Sri Aurobindo kehrt 1893 nach seiner Ausbil-
dung in England nach Indien zurück, wandelt sich vom Unabhängigkeitspoli-
tiker zum Philosophen und Yogi: Alles Leben ist Yoga. 1914 begegnet ihm Mira 
Alfassa, einer 1878 in Paris geborenen Französin mit ägyptisch-türkischer 
Abstammung. Es ist eine prägende spirituelle Verbindung, die die beiden 
miteinander eingehen und ab 1920 leben und wirken sie zusammen in Pon-
dicherry, südlich von Madras am Golf von Bengalen im Ashram. Mira Alfassa 
wird ab da »die Mutter« genannt. Sri Aurobindo stirbt 1950.
Auf einen Traum der »Mutter« von 1954 geht die Idee Aurovilles zurück, er 
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wurde später zur Charta von Auroville: »Es sollte irgendwo auf der Erde 
einen Ort geben, den keine Nation als ihr Eigentum beanspruchen könnte, 
wo alle gutwilligen Menschen mit einer aufrichtigen »Aspiration« frei als 
Weltbürger leben und einer einzigen Autorität, der der höchsten Wahrheit, 
gehorchen würden; ein Ort des Friedens, der Eintracht und der Harmonie(...)« 
(49) die »Mutter« schreibt weiter: »Auroville ist das Zuhause all jener, die 
der Zukunft entgegeneilen wollen, einer Zukunft in Weisheit, Erkenntnis, 
Frieden und Einheit. (...) Die Erde braucht einen Platz, wo Menschen jenseits 
nationaler Rivalitäten, sozialer Konventionen, in sich widersprüchlicher 
Moralitäten und einengender Religionen leben können. (...) Auroville ist der 
ideale Platz für solche, die die Freude und Befreiung erfahren möchten, 
keinen persönlichen Besitz mehr zu haben.« (49)
In den 60er Jahren nimmt der Plan konkretere Formen an. Die »Mutter« 
wählt den französischen Architekten Roger Anger als Mitplaner. Er entwirft 
den futuristischen Plan, einer spiralförmig angelegten Stadt mit vier nach 
außen strebenden Zonen. Auroville soll eine Stadt für 50.000 Menschen 
werden, mit möglichst autonomer Ökonomie und einem landwirtschaft-
lichen Grüngürtel für die Eigenversorgung. (50) Vom Ashram aus wird Land 
erworben, die Kunde verbreitet sich schnell weltweit, vor allem in Indien 
und Frankreich, zumal Friedensforscher, Städteplaner, Anthropologen und 
Dritte-Welt-Gruppen aufmerksam werden und die UNESCO sogar offiziell 
zur Unterstützung des Projekts aufruft. Es gibt eine Gründungsfeier, die zu 
olympischer Größe gerät: Aus 121 Ländern werden Jugendliche geschickt, die 
in einer feierlichen Zeremonie Heimaterde in einer Urne symbolisch verei-
nen. 15.000 Menschen sind dabei anwesend. 
Die Feierlichkeit steht in einigem Kontrast zum Leben der ersten Siedler, 
die ungefähr zur selben Zeit begannen, den kargen roten Sandboden, der 
von jahrelanger Holzausbeutung und Überweidung vollkommen zerstört 
war, neu zu bestellen. Für die ersten Bewohner Aurovilles, meist Ausstei-
ger aus der westlichen Welt, beginnen harte Jahre, in denen sie versuchen, 
den Boden wieder fruchtbar zu machen, Wälle aufzuschütten, neue Bäume 
aufzuforsten. Sie leben äußerst einfach in Hütten, deren Bautechnik von der 
einheimischen Bevölkerung abgeschaut ist. Und doch trotz dieser Unbequem-
lichkeiten kommen immer mehr Leute nach, die sich von der Idee Aurovilles 
angezogen fühlen. 
Auf der anderen Seite steht die Sri-Aurobindo-Society (SAS), von der »Mut-
ter« mit der gesamten Organisation betraut. Die SAS vertritt weiterhin die 
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Land, in artenreicher Flora und Fauna, mit zentraler Solar-Großküche, Cafés, 
Gesundheitszentrum, Schulen, Theater, Chor und Badestrand. 50 Nationen 
sind hier auf 1200 Hektar Land vereint. Die Lebensweisen variieren zwischen 
sehr einfach und luxuriös, zwischen Einsiedelei und Gemeinschaftssinn. 
Städtebaulicher und künstlerischer Freiraum haben vielfach gelobte und 
ausgezeichnete Architektur hervorgebracht. Die meisten Leute wohnen in 
Einfamilienhäusern, oft mit Solartechnik und Brunnen, es gibt extravagante 
Villen, Gästeunterkünfte und Appartements. 
Die gelebte Basisdemokratie und die Suche nach einer besseren als der 
herkömmlichen demokratischen Regierungsformen bringen zwar viel Mühe 
mit sich, gewähren aber auch ein Leben jenseits alter Hierarchien. Jeder 
kann sich in verschiedenen Gremien einbringen, z.B. in der Häusergruppe, 
die alle Bautätigkeiten koordiniert, in der Entry-Group, die über Aufnahme-
bedingungen bestimmt und Neu-Aurovillianer betreut, einer Finanzgruppe 
etc. Auch wenn viele der Bewohner die Meetings als anstrengend empfinden, 
kann man sagen, dass Auroville ein überschaubarer, flexibler politischer 
Raum ist, in dem man wirklich etwas verändern und bewirken kann. (52) 
»Mutter« und Sri Aurobindo sind überall gegenwärtig und werden nach wie 
vor sehr verehrt.
Doch nicht alles läuft nach »Mutters« Vorstellungen. Ihre Idee »Geld wird 
innerhalb Aurovilles nicht benutzt werden« hat sich nicht ganz verwirk-
licht. Es gibt Geld. Arbeitet man direkt für Auroville, bekommt man eine Art 
Grundgeld, arbeitet man für einen Betrieb, wird das Gehalt betriebsintern 
ausgehandelt, ebenso die Abgabe an die Gemeinschaft. Es gibt Leute, die 
durch ihre Geschäftsidee viel Geld machen und es an die Gemeinschaft ge-
ben. Es gibt auch Leute, die untereinander kein Geld tauschen. Die Ökonomie 
Aurovilles ist sehr divers. Es ist auch möglich, durch geförderte Projekte zu 
leben und Auroville hat gute und eifrige Akquisiteure. Die Spenden kommen 
aus der ganzen Welt, im Jahr 1992 hatten 60 Projekte wie z.B. die Erprobung 
biologischer Wasser- und Abfallnutzungssysteme, Windmühlenforschung 
und Frauenprojekte in den tamilischen Dörfern ein Budget von 2.000.000 
Dollar. Gespendet wird von Regierungen, Eine-Welt-Organisationen und 
Öko-Instituten. Deutsche Spender sind unter anderem die Caritas Freiburg, 
der Rotary-Club Ludwigshafen und die Quäker. (53) Auf die schlechten Erfah-
rungen zurückgehend sind Projektberichte und Kalkulationen heute von je-
dem jederzeit einsehbar. Doch lebt Auroville nicht allein von Spenden, son-
dern zu zwei Dritteln auch von der erfolgreichen Firma Maroma, betrieben 
von den Aurovillianern Paul und Laura. Die Arbeiterinnen bekommen dort 
mehr als den indischen Durchschnittslohn und es gibt Sozialleistungen, von heute ist auroville grün
Modernes und …
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Meinung, die Utopie Auroville müsse am Reißbrett geplant werden, um dann 
als visionäre Stadt aus dem Boden gestampft zu werden, in die auf einen 
Schlag 50.000 Menschen einziehen können. Die SAS sieht die ersten Bewoh-
ner Aurovilles eher als lästige Chaoten, die den gut durchdachten Plan 
stören, während sich die Pioniere oft mit den praktischen Problemen allein-
gelassen fühlen und die SAS als Forum abgehobener Träumer sehen. Doch die 
»Mutter« schafft es immer wieder, zwischen den beiden Polen zu vermitteln 
und jedem seine Existenzberechtigung zu beteuern. 
Nach dem Tod der »Mutter« 1973 kommt es dann doch zu härteren Konfron-
tationen. Es beginnen Kämpfe um das ideelle Vermächtnis der »Mutter«. Es 
geht um das üblich Drama von Geld, Macht und Positionen, um alles, was man 
eigentlich zugunsten höherer Ideale und Bewusstseinszustände hinter sich 
lassen wollte. Auch innerhalb der Gruppe der Aurovillianer kommt es zu 
Spaltungen. 
Im November 1977 bitten die Aurovillianer bei dem zuständigen Ministerium 
um Hilfe und die SAS wird einem Untersuchungsverfahren unterzogen, woran 
sich eine Klage der Aurovillianer anschließt. Im November 1982 wird bei 
Gericht entschieden, dass die SAS das Management von Auroville niederle-
gen muss. Der Society wird eine Veruntreuung von gewaltigen Geldsummen, 
eine eklatante Misswirtschaft, Desorganisation und Veruntreuung privater 
Schenkungen nachgewiesen. (51) 
1988 wird der »Auroville Foundation Act« geschaffen. Auroville ist jetzt 
eine Stiftung mit drei Körperschaften: einem Verwaltungsrat als geschäfts-
führenden Treuhänder des Auroville-Eigentums, einem internationales Be-
ratungsgremium und einem Bewohnerrat, der von der Aurovillianern selbst 
besetzt wird.
An diesem Kapitel Aurovilles werden zwei interessante Dinge deutlich: Zum 
einen, dass man trotz hoher Ideale nur allzu leicht wieder in gewohnte 
Muster gerät, die man in der utopischen Welt doch zurücklassen wollte. Zum 
zweiten, dass sich zumindest die Strategie des Machens gegenüber der des 
Planens durchgesetzt hat. Auroville existiert heute, weil Leute aus ihren 
bisherigen Leben ausgestiegen sind, angefangen haben, das Land aufzu-
forsten, neu zu bestellen, Hütten und Wege anzulegen und nicht dadurch, 
dass auf dem Plan futuristische Wolkenkratzer für tausende von Menschen 
geplant wurden, die dann vielleicht nie eingezogen wären.
Und das ist Auroville heute:
In einem Netzwerk aus kleinen und größeren Kommunities leben 1200 
Erwachsene und mehrere Hundert Kindern auf erfolgreich aufgeforstetem 
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Land, in artenreicher Flora und Fauna, mit zentraler Solar-Großküche, Cafés, 
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sind hier auf 1200 Hektar Land vereint. Die Lebensweisen variieren zwischen 
sehr einfach und luxuriös, zwischen Einsiedelei und Gemeinschaftssinn. 
Städtebaulicher und künstlerischer Freiraum haben vielfach gelobte und 
ausgezeichnete Architektur hervorgebracht. Die meisten Leute wohnen in 
Einfamilienhäusern, oft mit Solartechnik und Brunnen, es gibt extravagante 
Villen, Gästeunterkünfte und Appartements. 
Die gelebte Basisdemokratie und die Suche nach einer besseren als der 
herkömmlichen demokratischen Regierungsformen bringen zwar viel Mühe 
mit sich, gewähren aber auch ein Leben jenseits alter Hierarchien. Jeder 
kann sich in verschiedenen Gremien einbringen, z.B. in der Häusergruppe, 
die alle Bautätigkeiten koordiniert, in der Entry-Group, die über Aufnahme-
bedingungen bestimmt und Neu-Aurovillianer betreut, einer Finanzgruppe 
etc. Auch wenn viele der Bewohner die Meetings als anstrengend empfinden, 
kann man sagen, dass Auroville ein überschaubarer, flexibler politischer 
Raum ist, in dem man wirklich etwas verändern und bewirken kann. (52) 
»Mutter« und Sri Aurobindo sind überall gegenwärtig und werden nach wie 
vor sehr verehrt.
Doch nicht alles läuft nach »Mutters« Vorstellungen. Ihre Idee »Geld wird 
innerhalb Aurovilles nicht benutzt werden« hat sich nicht ganz verwirk-
licht. Es gibt Geld. Arbeitet man direkt für Auroville, bekommt man eine Art 
Grundgeld, arbeitet man für einen Betrieb, wird das Gehalt betriebsintern 
ausgehandelt, ebenso die Abgabe an die Gemeinschaft. Es gibt Leute, die 
durch ihre Geschäftsidee viel Geld machen und es an die Gemeinschaft ge-
ben. Es gibt auch Leute, die untereinander kein Geld tauschen. Die Ökonomie 
Aurovilles ist sehr divers. Es ist auch möglich, durch geförderte Projekte zu 
leben und Auroville hat gute und eifrige Akquisiteure. Die Spenden kommen 
aus der ganzen Welt, im Jahr 1992 hatten 60 Projekte wie z.B. die Erprobung 
biologischer Wasser- und Abfallnutzungssysteme, Windmühlenforschung 
und Frauenprojekte in den tamilischen Dörfern ein Budget von 2.000.000 
Dollar. Gespendet wird von Regierungen, Eine-Welt-Organisationen und 
Öko-Instituten. Deutsche Spender sind unter anderem die Caritas Freiburg, 
der Rotary-Club Ludwigshafen und die Quäker. (53) Auf die schlechten Erfah-
rungen zurückgehend sind Projektberichte und Kalkulationen heute von je-
dem jederzeit einsehbar. Doch lebt Auroville nicht allein von Spenden, son-
dern zu zwei Dritteln auch von der erfolgreichen Firma Maroma, betrieben 
von den Aurovillianern Paul und Laura. Die Arbeiterinnen bekommen dort 
mehr als den indischen Durchschnittslohn und es gibt Sozialleistungen, von heute ist auroville grün
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denen der DGB nur träumt. Aurovillianer arbeiten nicht in der Produktion. 
Zu verwöhnt, meint Paul. (54) 
Das ist ein weiterer Punkt, an dem Auroville mit seinen Idealen an Grenzen 
stößt. »Mutter« sagte: »Die Einheimischen sind die ersten Aurovillianer!« 
Defakto waren sie einfach ein ungefragter Teil des Geschehens. Um die 
40.000 Tamilen wohnen heute in den umliegenden Dörfern. Wirtschaftlich 
gesehen profitieren sie von der Existenz Aurovilles. Auroville stellt die 
gesundheitliche Versorgung für das gesamte Gebiet, die Kinder besuchen 
Schulen und viele finden Arbeit in den Betrieben, in der Landwirtschaft, als 
Hausangestellte. Wenn Aurovillianer ihren Haushalt von einer Tamilin füh-
ren lassen, den Garten nicht selbst bestellen, sondern ein tamilischer Gärt-
ner sich um alles kümmert, liegt der Gedanke an Kolonialismus leicht nahe. 
Auroville wäre ohne die physischen Arbeit der Tamilen wohl kaum lebensfä-
hig. Und doch gibt es auch hier die zweite Seite, denn vor allem tamilische 
Frauen haben durch eine Arbeit in Auroville häufig die einzige Möglichkeit, 
ihre Familie zu ernähren und dadurch etwas Selbstständigkeit zu erlangen. 
Doch ein Kulturschock bleibt natürlich nicht aus und hier liegt sicherlich 
auch weiterhin ein weites Arbeitsfeld für Auroville und seine Nachbarn. Zu 
unterschiedlich sind die Gegensätze der Kulturen, Mentalitäten und Religi-
onen, die hier aufeinander prallen. Und doch kann man auch sagen, dass ein 
Konflikt, der weltweit besteht, hier eben besonders sichtbar wird. Während 
man anderswo kulturelle Probleme leicht verdrängen und vergessen kann, 
müssen sie in Auroville unmittelbar gelebt werden. Das Ideal der gelebten 
Toleranz und Brüderlichkeit wird hier täglich neu erarbeitet. 
Auch wenn man an vielen Stellen kritisch auf Auroville schauen kann (nicht 
glückende Selbstfinanzierung und agraische Selbstversorgung, zu starker 
Eingriff in einheimische Kulturen, keine Einigung auf ökologische Stan-
dards), so ist es doch ein Projekt, das seit fast vierzig Jahren besteht und es 
geschafft hat, sich vielen seiner Idealen konstant und hartnäckig zu nähern. 
Es ist ein Beispiel dafür, dass Utopien nicht im Handumdrehen verwirklicht 
werden können und dass ab da »alles gut« ist, sondern dass viel Arbeit 
und ein langer Entwicklungsprozess dahinter steht, einer Idee näher zu 
kommen. »Der Einzelne ist das Tor der Entwicklung«, um zum Schluss noch 
einmal Sri Aurobindo zu zitieren.
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ZwiSCheN trauM uNd wirkLiChkeit
Das Modell spielt in Bezug auf P.City eine wichtige Rolle. Denn P.City ist eine 
Utopie in Modellform. Damit befindet sie sich irgendwo in den Weiten des 
Raumes zwischen Verwirklichung und bloßer Vorstellung. P.City ist mehr als 
eine einfache Gedankenblase, sie endet nicht abrupt nach dem geäußerten 
Wunsch - ganz im Gegensatz zu vielen anderen Wünschen, wenn diese über-
haupt soweit kommen, gedacht zu werden. P.City tritt ein in den Zustand der 
Verwirklichung - aber eben nur mit einem Bein. Es bleibt an der Schwelle 
zur Verwirklichung stehen.
So bleibt das Modell zwar im Halbschatten der Wirklichkeit, behauptet 
aber auch das Beste von beiden Seiten für sich. Unter dem Deckmantel der 
Wirklichkeit und ihrem überzeugenden Charakter nimmt sich das Modell die 
Freiheit des Geistes, das Unmögliche zu erdenken.
Lois Renner beschreibt die Eigenschaften von Modellen so: »Wesentlich für 
das Modell ist seine Natur als artifizielle Konstruktion, die das reale Expe-
rimentieren im imaginären Raum erlaubt. Anders formuliert: Ein Modell ist 
die reale Manifestation einer imaginären Wirklichkeit, die auf die Wahr-
nehmung der Realität zurückwirkt.« (55) In unserem Fall ist die praktische 
Arbeit an P.City die Illustration der Wünsche der Teilnehmer und das von uns 
erhoffte Ergebnis, das Rückwirken dieser Visualisierung auf die konkrete 
Welt. Nelson Goodman gibt eine offenere Definition von Modell: »Nur wenige 
Ausdrücke werden im populären und wissenschaftlichen Diskurs undifferen-
zierter gebraucht als Modell. Ein Modell ist etwas, das man bewundert oder 
dem man nacheifert, ein Muster, ein passender Fall, ein Typ, ein Prototyp, ein 
Exemplar, ein Modell in Originalgröße, eine mathematische Beschreibung 
– nahezu alles von einer nackten Blondine bis zu einer quadratischen Glei-
chung -, und das zu dem, wofür es Modell ist, in fast jeder Symbolisierungs-
relation stehen kann ...« (56) 
Wie wir sehen, gibt es noch ein Vielzahl anderer Verwendungsmöglichkeiten 
für das Modell als die der reinen Darstellung, die es in P.City hat. Auf einige 
möchte ich im Folgenden eingehen.
.a. daS MOdeLL iN der kuNSt
In der Kunstgeschichte gibt es eine Reihe von Arbeiten, die sich mit dem Mo-
dellthema beschäftigen und in Bezug auf P.City eine Reihe von interessanten 
Blickpunkten vorwegnehmen. Einige möchte ich im Folgenden kurz erwähnen.
In den Arbeiten des deutsche Bildhauers und Zeichners Thomas Schütte 
spiegelt sich sein vielfältiges künstlerisches Interesse. Dennoch ist er 
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unter anderem auch ein interessanter Vertreter, was die Auseinanderset-
zung mit dem Modellthema betrifft. Thematisch geht es bei ihm vor allem 
um die Untersuchung von meist geometrischen Grundfiguren im Modell und 
ihre bildhafte Ausdruckskraft. Obwohl seine Arbeiten an Architekturmo-
delle erinnern, verweisen sie nicht auf eine Realisierung, sondern bleiben 
schlussendlich Denkmodelle.
Ebenso an Architekturmodelle erinnern die Arbeiten von Manfred Pernice, 
lösen dieses Versprechen jedoch ebenfalls nie ein. Im Zusammenhang mit 
seinen Arbeiten spricht er oft von »Verdosung«, weniger ironisch auch von 
der Pflicht zur »Objektvermeidung«. Er verweist damit auf das letztlich 
Skandalöse am allgegenwärtig Banalen. Seine Arbeiten können zugleich als 
autonome Plastiken, als Möbel oder als Architekturmodelle verstanden wer-
den, deren mögliche Funktionen sich allerdings jedem Bestimmungsversuch 
beharrlich entziehen. Seine Arbeiten waren die ersten, die wir uns bezüg-
lich des Modells angesehen haben und in unserer ersten Ideenfindung als 
Orientierungspunkt dargestellt haben.
Weiterhin von Interesse ist Oliver Boberg, der in seinen akribisch nachge-
bauten Modellen die Illusion von Wirklichkeit erschafft und dabei Szenarien 
wählt, die sonst kaum Gegenstand der Beobachtung sind. So präsentiert sich 
uns eine unattraktive Welt aus Parkdecks, Unterführungen, Hinterhöfen, 
Flachdächern und Hofeinfahrten. Kaum ein anderer Künstler ist der Illusion 
von Realität jemals so nahe gekommen. Vor allem in der Reproduktion als 
Fotografie, der der geschulte Betrachter ohnehin mißtraut, präsentiert sich 
uns Bobergs Wirklichkeit erschreckend überzeugend.
Eine Umkehrung der gewohnten Größenverhältnisse im Modell erfährt der 
Betrachter in den Arbeiten von Ron Mueck. Der in London lebende und arbei-
tende Australier baut vor allem überlebensgroße Plastiken. Als Inspiration 
für seine Modelle dient ihm zum größten Teil der Mensch. Vor allem mit 
modernen Materialien wie Fiberglas und Latex erreicht er in der Darstellung 
seiner Figuren eine beinahe schockierende Realitätsnähe. Man könnte sie 
auch als hyperrealistisch bezeichnen. Die Figuren scheinen als Personen im 
Raum anwesend zu sein, dieser Eindruck wird jedoch sofort durch ihre über-
dimensionale Größe gebrochen. Verstärkt wird dieser zwiespältige Eindruck 
zusätzlich durch ihre Haltung. 
Beispiel: die 500 Kilogramm schwere Plastik »Boy« von 2001. Diese fünf 
Meter hohe Figur in der Erscheinung eines kleinen Jungen kauert fast ängst-
lich auf seine Arme gestützt unter der Museumsdecke. Der Betrachter gerät 
automatisch in den Zwiespalt zwischen dem Schutzbedürfnis eines kleinen 
Jungen, verstärkt durch seine akribisch-realistische Darstellung und der 
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natürlichen Furcht vor Größe. Hier erkennen wir eines der interessanten 
Spannunsverhältnisse in Ron Muecks Arbeiten.
Ein weiterer mit dem Modell beschäftigter Künstler ist der Österreicher 
Lois Renner. Er treibt die natürliche Absurdität des Modells in Bezug auf die 
Realität auf die Spitze, indem er den Bezug zum dargestellten Raum erhält. 
So baut er beispielsweise das Modell seines Ateliers und lässt es als natur-
getreue Miniatur in selbigem ausgestellt. Er selbst beschreibt die Wirkung 
so: »Die Idee, einen reelen Raum modellhaft nachzubilden, ermöglicht nicht 
nur dessen Verdichtung zum verfügbaren Objekt, sondern auch den Blick von 
aussen in den Raum, in dem man sich zur gleichen Zeit befindet.« (57) Daraus 
ergibt sich auch für P.City ein spaßiger Gedanke. Gehen wir kritisch davon 
aus, dass eine demokratische Utopie wie im Falle P.Cities mit einer maxima-
len Zahl an Teilnehmern eventuell nur wieder die bereits schon bestehende 
Wirklichkeit wiederspiegeln würde. (siehe Praxis 1.a.) Dann blicken wir bei 
der Betrachtung P.Cities, genauso wie der Künstler Louis Renner auch, auf 
das Modell des Raumes, in dem es sich befindet, wieder auf ein ungenaues 
Abbild bestehender Strukturen. Der einzige Unterschied bestünde letzt-
lich darin, dass es sich im Falle Louis Renners eher um objekthafte und in 
P.City mehr oder minder um strukturelle, gesellschaftliche Ungenauigkeiten 
handeln würde. Verfolgt man diesen Gedanken weiter und zieht die Paral-
lele zur Aussage Renners, ergibt sich eine spannende Parallele. Beim Blick 
in Renners Atelier entdeckt man eine absurde Umkehrung: Das Atelier ist 
voll von Werzeugen und Materialien, die ausschließlich der Entwicklung des 
Modells dienen. Betrachtet man also diese begrenzte Wirklichkeit, entsteht 
der Eindruck, die Wirklichkeit (hier: das Atelier) sei nur durch das Modell 
legitimiert. Es verkehrt sich die eigentliche Reihenfolge von Ursache und 
Wirkung. Plötzlich ist das Modell nicht mehr nur eine Nachbildung der Wirk-
lichkeit, sondern vielmehr ihr Ursprung. In diesem Sinne werden auch wir 
versuchen, durch P.City die Realität zu verändern bzw. entstehen zu lassen.
.b. daS MOdeLL iN deN wiSSeNSChafteN
Im Bereich des wissenschaftlichen Umgangs mit dem Modell hat es vor 
allem Bedeutung in den so genannten deduktiven Wissenschaften. Deduktiv 
bezeichnet hier den Erkenntnissprozess vom Besonderen zum Allgemeinen. 
Genauer heißt das: Aus exemplarischen Versuchsmodellen wird auf das zu 
erkennende Ganze geschlossen. Im Gegensatz dazu stehen beispielsweise 
die empirischen Wissenschaften, die ihre Erkenntnisse aus Erfahrungen 
ableiten. So wie auch die Thermodynamik oder die Astrophysik vorgestellte 
Modelle an tatsächlichen Phänomenen überprüfen, gehen wir von dem Modell 
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Stadt als Rahmenhandlung aus und prüfen deren Funktionsfähigkeit in den 
kleinen Geschichten, die sich in ihr ereignen.
Die empirischen Wissenschaftler, insbesondere die Vertreter des Wiener 
Kreises, (58) würden diesen Weg als metaphysischen Irrweg betrachten, weil 
ihrer Ansicht nach jede Ableitung aus der Erfahrung, also empirisch oder 
induktiv, vom Einzelnen zum Allgemeinen führen muss. Wir beziehen uns 
aber ganz und gar nicht auf logische Gegebenheiten, sondern setzen ganz im 
Gegenteil auf die Unlogik und das Kauderwelsch der Stadt. Wir arbeiten eher 
deduktiv oder genauer im Grenzbereich einer zwischen Rationalismus und 
Empirismus vermittelnden Logik.
Wir wenden uns gegen die Vorstellung von Rem Koolhaas, der - aus der Ana-
lyse heutiger Städte - die zukünftige Stadt »als Stadt ohne Eigenschaften« 
entwirft. Wir bauen eine Stadt mit vielen Eigenschaften und wir halten an 
einer anderen Utopie als »der einer schon im voraus verbrannten Zukunft« 
(59) fest. 
In den deduktiven Wissenschaften, insbesondere in den angewandten 
Wirtschaftswissenschaften, finden wir auch Modellformen, die dem Entwurf 
der Zukunft dienen, so genannte Simulations- und Optimierungsmodelle. 
Mit großem Erfolg machten sich beispielsweise 1972 der Club of Rome diese 
Modellform zunutze. Damals veröffentlichte er den Bericht »Die Grenzen des 
Wachstums«, indem er, unter Verwendung dynamischer Modelle, den Versuch 
unternahm, eine zukünftige Entwicklung der Weltwirtschaft vorherzusagen. 
Dies war einer der ersten Versuche, gesamtglobale Aussagen über die Ent-
wicklung des Planeten zu treffen. Auch heute noch fußt beispielsweise die 
momentane Klimadiskussion zu großen Teilen im Simulationsmodell.
Eine andere wissenschaftliche Modellform ist das so genannte Optimie-
rungsmodell. Im Gegensatz zum Simulationsmodell bezieht es Variablen 
und nicht vorhersehbare Ereignisse mit ein, um Prozesse zu optimieren und 
durchzuspielen. 
Versteht man P.City als offenes Optimierungsmodell, wäre es besonders in-
teressant, nicht nur so genannte weiche Parameter von Wünschen möglicher 
Bewohner in die Komplexität der Stadt zu integrieren, sondern auch die 
harten Faktoren der Stadtplaner, Architekten, Ökonomen und Soziologen, die 
nicht absehbaren Vorstellungen zum Gebrauch der Stadt und die zukünftigen 
Einflüsse auf die Stadt. 
Modell als theoretische wissenschaftsmethode
Nicht nur in konkreten Versuchsanordnungen, sondern auch in den theore-
tischen Wissenschaften ist das Modell als ideelles Modell von Bedeutung.
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Es dient auch dort der komplexen Erkenntisfindung. Die zu erkennenden Pro-
bleme werden in einem Gedankenmodell dargestellt. So wird aus der Distanz 
nicht nur ein Überblick geschaffen, sondern auch das Spiel mit verschie-
denen Variablen ermöglicht. 
Umberto Eco bemerkte: »Von den ersten Versuchen der linguistischen 
Wissenschaften an tritt das strukturale Modell auf, um verschiedene Er-
fahrungen auf eine homogene Betrachtungsweise zu reduzieren [...] ein 
Operationsverfahren [...] Das Modell ist ein nützliches und unvermeidliches 
Denkinstrument, insofern es uns erlaubt, mit den Begriffen vertrauter Din-
ge an nicht vertraute Dinge zu denken.« (60) 
Eco beschreibt damit eine Vorstellung, die das Modell als wesentliche Be-
dingung wissenschaftstheoretischer Konzeption und komplexer Erkenntnis-
findung voraussetzt. Besondere Anwendung findet dieses Modell im Struk-
turalismus, in seinen unterschiedlichen Ausprägungen in der Philosophie, 
Wissenschafts- und Architekturtheorie. Dazu findet man in den Veröffent-
lichungen von Ulises Moulines eine detaillierte Darstellung des wissen-
schaftstheoretischen Strukturalismus (»An architectonic for Science« von 
1987) und eine umfassende Darstellung des bis dahin gegebenen Forschungs-
standes (»Structuralist Theory of Science« von 1996). 
Ein wesentlicher Ansatz des Strukturalismus liegt in der Vorstellung 
begründet, dass man die traditionellen Gegenüberstellungen des wissen-
schaftlichen Diskurses, das dialogische Prinzip, in einem einheitlichen, 
aber komplexen Theoriemodell integrieren könnte. Als Metatheorie der Wis-
senschaften macht der Strukturalismus den Versuch, verschiedene theore-
tische Disziplinen miteinander zu vergleichen und in Beziehung zueinander 
zu setzen. Er stellt die Frage: Was hat dieser Topos z.B. mit der Literatur UND 
der Politik UND der Musik zu tun?
Für die Beantwortung dieser Frage scheint das Modell, insbesondere als 
Verkleinerungsform, besonders geeignet, da es den distanzierten Blick und 
damit den vergleichenden Überblick und, wie schon im Optimierungsmodell 
(s.o.), das Spiel mit variablen Beziehungen ermöglicht.
Eine andere wichtige Ausprägung findet das Modell im Konstruktivismus. 
Dieser Strömung liegt der Gedanke zugrunde, über das Modell zu einer 
Erkenntnis zu gelangen. Wenn bei der Anschauung von Wirklichkeit und 
dem Versuch, diese zu verstehen, die konstituierenden Leistungen des 
Beobachters in den Vordergrund gerückt werden, wie sie die Philosophie 
des Konstruktivismus beschreibt, dann spielt neben der Modellanschauung 
die Modellbildung im Erkenntnisprozess eine wesentliche Rolle. Auch am 
Beispiel der Platonischen Ideenlehre erkennen wir die Idee, nur durch ein 
(0) eco, umberto: »einführung 
in die Semiotik« S., w. fink 
verlag, München, 2 
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(ideales) Modell zu einem (unvollkommenen) Abbild in der Realität zu gelan-
gen. Folglich geht das Streben nach Erkenntnis immer (zurück) in Richtung 
der Idee, bzw. des Modells.
Insofern ist der Konstruktivismus als rationalistische Position, die den Dis-
kurs unabhängig von empirischen Erfahrungen beginnt, neben der genann-
ten strukturalistischen Modellbildung, eine weitere Quelle unserer Arbeit 
im Umfeld wissenschaftstheoretischer Betrachtungen.
.c. daS MOdeLL iN der arChitektur
Für die Beurteilung der Bedeutung und Wirkung des Modells in der Archi-
tektur ist dessen »Antizipationscharakter« (61) entscheidend. Damit ist die 
Fähigkeit eines Modells gemeint, etwas Zukünftiges bereits heute vorweg-
zunehmen. Im Falle von P.City geschieht das sehr spielerisch und zielt nicht 
auf die direkte Verwirklichung hin. 
Das Modell ist einerseits etwas Konkretes und andererseits, vielleicht noch 
wesentlicher, ein Verweis. Dadurch hat das Modell ebenso wie die Utopie 
einen Ort und einen Nichtort.
Eine in Bezug auf das Modell als einen Ort, der in zwei verschiedene Rich-
tungen verweist, sehr passende Begrifflichkeit findet sich bei Michel 
Foucault. Er findet zwischen den Orten unserer täglichen Realität und den 
fiktiven Nichtorten unserer Träume noch einen weiteren Raum: die Hetero-
topie - ein Ort, der in verschiedenen anderern Räumen gebildet wird und 
neben ihnen existiert. 
Er schreibt: »Es gibt also Länder ohne Ort und Geschichten ohne Chronolo-
gie. Es gibt Städte, Planeten, Kontinente, Universen, die man auf keiner Kar-
te und auch nirgendwo am Himmel finden könnte, und zwar einfach deshalb, 
weil sie keinem Raum angehören. Diese Städte, Kontinente und Planeten sind 
natürlich, wie man so sagt, im Kopf der Menschen entstanden oder eigent-
lich im Zwischenraum zwischen ihren Worten, in den Tiefenschichten ihrer 
Erzählungen oder auch am ortlosen Ort ihrer Träume, in der Leere ihrer 
Herzen, kurz gesagt, in den angenehmen Gefilden der Utopien.« (62) Foucault 
stellt also im Weiteren neben den Nichtort der Utopie den konkreten, phy-
sischen Raum, in dem »wir leben, sterben und lieben« und kommt somit zu 
einem dritten Ort, der Heterotopie. 
»Unter all diesen verschiedenen Orten gibt es nun solche, die vollkommen 
anders sind als die übrigen Orte, die sich allen anderen widersetzen und sie 
in gewisser Weise sogar auslöschen, ersetzen, neutralisieren oder reinigen 
sollen. Es sind gleichsam Gegenräume. Die Kinder kennen solche Gegenräu-
me, solche lokalisierten Utopien, sehr genau. »Das ist der Garten. Das ist 
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der Dachboden oder eher noch das Indianerzelt auf dem Dachboden. Und das 
ist – am Donnerstagnachmittag – das Ehebett der Eltern. Auf diesem Bett 
entdeckt man das Meer, weil man zwischen den Decken schwimmen kann. 
Aber das Bett ist auch der Himmel, weil man auf den Federn springen kann. 
Es ist der Wald, weil man sich darin versteckt. Es ist die Nacht, weil man 
unter dem Laken zum Geist wird - und die erwachsene Gesellschaft hat lange 
vor den Kindern ihre eigenen Gegenräume erfunden, diese lokalisierten 
Orte, diese realen Orte jenseits aller Orte. Zum Beispiel Gärten, Friedhöfe, 
Irrenanstalten, Bordelle, Gefängnisse, die Dörfer des Club Mediterrané und 
viele andere.« (63)
Genau genommen ist auch P.City durch seinen »Dazwischencharakter« eine 
Heterotopie - mit all den Fantasien und Wünschen seiner Teilnehmer. 
Im Folgenden will ich nicht näher auf die allgemeinen Merkmale des Mo-
dells, sondern konkret auf ein Beispiel eingehen. Dieses utopische Stadtmo-
dell kommt aus den 60er Jahren, liegt im Norden Hamburgs und ist gleich-
zeitig die momentane Heimat P.Cities. Die Rede ist von der City Nord.
City Nord
Die City Nord entspricht der klassischen Haltung in der Architektur im 
Deutschland der 60er Jahre. Die Idee zur City Nord entstand schon Ende der 
50er Jahre unter dem Druck der stetig wachsenden Nachfrage nach Büroflä-
chen in Hamburg.
Unter der Schirmherrschaft des damaligen Hamburger Oberbaudirektors 
Werner Hebebrand (64) entstand dieses in Größe und Idee in Deutschland 
einzigartige Bauprojekt. Es orientiert sich an der Tradition der so genann-
ten »Charta Athen«. (65) 
Hier wurde von Stadtplanern und Architekten der Versuch unternommen, 
sich über die neu aufkommenden Bedürfnisse der Stadtplanung klar zu wer-
den. Unter dem maßgeblichen Einfluss Le Corbusiers wurde die Charta von 
Athen als Leitfaden und Ergebnissammlung des Kongresses veröffentlicht. 
Zum Hauptanliegen der Charta gehört die funktionelle Zonenteilung der 
Stadtgrundrisse. Die einzelnen Funktionsgebiete für Wohnen, Arbeiten und 
Erholung sollten durch weitläufige Grüngürtel gegliedert und Verkehrs-
achsen verbunden werden. Es geht um die verstärkte Trennung einzelner 
städtischer Funktionsbereiche, unterbrochen nur von freien Flächen, ohne 
dabei jedoch die einzelnen Bereiche räumlich weiter als nötig voneinander 
zu entfernen. 
Konkret bezogen auf City Nord bedeutete das in erster Linie Platz zu schaf-
fen für große Dienstleistungskonzerne und deren Konzentration in der 
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Innenstadt zu verhindern. Entlastet werden sollten vor allem auch die an-
grenzenden Viertel Harvestehude/Rotherbaum, Uhlenhorst und Palmaille. Die 
relative Nähe zur Innenstadt, zum Flughafen und zum Stadtpark war ideal.
Die Kaufverhandlungen für das Gelände liefen von 1960 bis 1964. Noch im 
selben Jahr begannen die Bauarbeiten. Gebaut wurden die Entwürfe des Bau-
wettbewerbes von 1962-1965. Die Auslobung eines Architektur-Wettbewerbs 
war eine Auflage, denen die Bauherren durch eine Klausel im Grundstücks-
kaufvertrag unterlagen. Diese Vorgabe sollte zu größtmöglichem archi-
tektonischen Niveau führen. Deshalb wurde auch weitestgehend auf feste 
Baurichtlinien verzichtet.
Tatsächlich verfügt City Nord über einen großen architektonischen Formen-
reichtum. Eines der Highlights des Bezirkes ist das Arne Jacobsen Haus. Es 
war eines der ersten Gebäude auf dem Gelände und beherbergt heute die 
Hauptverwaltung der Vattenfall Europe AG.
Ein anderes interessantes Beispiel für architektonische Artenvielfalt ist 
das ehemalige BP-Gebäude. Es wurde komplett aus Sechsecken entwickelt 
- nach dem Vorbild eines Benzolrings. Inzwischen steht es leider leer. 
Allgemeiner betrachtet sind die Gebäude der City Nord ein typischer Spiegel 
ihrer Zeit. Sie sind fast ausnahmslos auf das Konzept des Großraumbüros 
ausgerichtet. Das ganze Gelände ist auf den Autoverkehr zugeschnitten. Der 
größte Teil der City Nord ist unterkellert und bietet damit sowohl unterir-
disch als auch ebenerdig ein großes Fassungsvermögen für parkende PKWs. 
Die Fußgängerzonen und Fahrradwege sind in die ersten Etagen ausgewichen 
und sollen eine strenge Trennung vom motorisierten Verkehr erfahren. Wenn 
sie die teilweise achtspurigen Ringstrassen kreuzen, geschieht das über 
Fußgängerüberführungen.
Probleme
Schon in der Entstehungsphase zeigten sich erste Probleme. Das geplante 
Straßennetz beispielsweise orientierte sich teils an der geplanten Stadt-
autobahn im Osten. Das Stadtautobahnkonzept wurde aber wenig später 
verworfen und die Brücken, die entlang der Hebebrandstrasse und des 
Jahnrings entstanden sind, wurden nie genutzt. Die geplante U-Bahnlinie 
U4 und die Weiterführung der Linie U1 zu einer geplanten Haltestelle am 
Jahnring wurden bis heute nicht umgesetzt. Auch die Freiflächenkonzepte 
wurden nur teilwiese verwirklicht. Ein großzügiges Wasserbeckenkon-
zept des Landschaftsarchitekten Günter Schulz von 1968 wurde im Zuge 
der Sparmaßnahmen während der Ölkrise nie verwirklicht. Alles in allem 
entspricht City Nord heute in vielerlei Hinsicht nicht mehr den modernen 
das eSSO verwaltungsgebäude 
gehörte zu den ersten Gebäuden der 
City Nord. es hat seine funktion bis 
heute beibehalten.
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Anforderungen. Die schlechte Anbindung an den öffentlichen Verkehr und 
eindeutige Ausrichtung auf den PKW-Verkehr entspricht, auch im Zuge der 
Klimadiskussion, kaum mehr den heutigen Vorstellungen. Auch das Konzept 
des Großraumbüros ist veraltet und hat zu viel Leerstand in den Läden und 
Büroflächen geführt. Die Infrastruktur ist ausgerichtet an der Masse der 
Arbeitnehmer in der City Nord.
Für die wenigen Dauerbewohner existiert praktisch keine intakte Infra-
struktur. Das wiederum hatte Auswirkungen auf die Höhe der Mieten und hat 
eine bestimmte Sozialstruktur herausgebildet. 
vergleich P.City
So idealistisch die anfängliche Idee des Stadtteils City Nord auch war, so 
wenig hat sie sich im Laufe der Zeit bewahrheitet. Die Prognosen zur Ent-
wicklung Hamburgs haben sich als voreilig und falsch erwiesen. Tatsächlich 
ist der Stadtteil heute verödet. Die Anziehung der City Nord als Wohngebiet 
ist äußerst gering. Die City Nord funktioniert, wenn überhaupt, als reiner 
Konzernpark. Allerdings ist die Aufteilung in Großraumbüros selbst für 
große Firmen heute kaum mehr attraktiv.
Das ist der Ort, an dem wir P.City bauen - und wir halten ihn für den idealen, 
wenn nicht perfekten Ort.
Begonnen haben beide als utopisches Modell, über deren Ausgänge man noch 
spekulieren kann. In den letzen Jahren versuchen verschiedene kulturelle 
Einrichtungen die leerstehenden Flächen mit künstlerischen Projekten zu 
füllen und der City Nord wieder Leben einzuhauchen - auch nach Feierabend.
Genau der richtige Ort für hoffnungsvolle Pappmodelle und genug Platz für 
perfekte Gedanken. 
P.City wächst, P.City bewegt sich, P.City lebt durch die Wünsche der Teilneh-
mer. Sie verleihen dem Projekt Seele. Etwas überspitzt könnte man sogar 
sagen, die City Nord steht für das Scheitern einer gelebten Utopie, P.City ist 
die Hoffnung auf Besserung. Oh P.City Nord, du perfekte Stadt.
ein Ort für perfekte Gedanken. die 
Ladenpassage der City Nord und 
heimat einer perfekten Stadt.
hier wohnt P.City
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.a. idee, ZieLe uNd hOffNuNGeN
Wie schon in der Einleitung erwähnt, waren wir uns einig, was wir schon 
immer machen wollten. Wir konkretisierten unsere hehren Ziele: Wir 
wollten zur Kommunikation zwischen Menschen anregen, wir wollten uns am 
öffentlichen Geschehen beteiligen, ein grafisches Sozialprojekt, eine bes-
sere Welt, etwas Moralisches ohne Zeigefinger machen. Und das alles sollte 
auch noch humorvolles sein, mit viel Spaß am Suchen, Schauen, Entdecken.
Wir wollten unsere Berufswahl zur Designerin für essenzielle Angelegen-
heiten nutzen, nicht zum oberflächlichen Gefälligmachen von inhaltslosen 
Inhalten. Unserer Meinung nach kann jeder einen Beitrag in seiner Umwelt 
leisten, dazu muss man nicht Greenpeace-Aktivist werden. Themen, die uns 
interessieren, sind soziale Problematiken wie Klassengesellschaft und 
Ghettoisierung, globale Spaltung und Rassismus - Themen, die den Menschen 
als Gemeinschaftswesen und »Rudeltier« betreffen, Themen des Zusammen-
lebens und der Organisation. Nachdem wir viele Möglichkeiten abgewägt 
hatten, Organisationen oder bereits existierende Projekte mit unserer gra-
fischen Arbeit zu unterstützen, uns in bestehende Aktionen einzuklinken und 
z.B. mit Jugendzentren oder Asylbewerberheimen zusammenzuarbeiten oder 
Minderheitsgruppen durch Design mehr Gehör zu verschaffen, haben wir uns 
entschieden, eine eigene Aktion zu starten und unserer eigenen Interes-
sensgruppe ein Sprachrohr zu sein. Es schwebte uns eine Aktion vor, bei der 
viele Menschen mitmachen können, so dass sie durch rege Beteiligung ein 
soziales Projekt wird. Wir träumen von einer besseren Welt und fragen uns, 
wie man die macht. Wir suchen nach dem grundsätzlich Guten im Menschen 
und fragen uns, wo man das findet. Wir sind gegen Fremdenfeindlichkeit, 
Egoismus, Umweltverschmutzung, Ausbeutung, Sklaverei, Diskriminierung, 
Sexismus, Gewalt, Unfreundlichkeit, Achtlosigkeit und Rücksichtslosigkeit. 
Unsere Freunde stöhnen gelegentlich: »Ach, ihr seid ja so p.c.« Und ja, genau 
das ist es. Wir sind p.c. und dafür muss man sich nicht schämen, das sollte 
man kultivieren! Warum ist gut gleich langweilig? Warum soll alles Bessere 
utopisch, d.h. nicht verwirklichbar sein? Und nachdem wir nicht wirklich-
keitsfern sind und auch den Spruch »Global denken, lokal handeln« kennen, 
fangen wir nicht gleich mit der ganzen Welt an, sondern fragen uns, was 
man in seinem näheren Umfeld wohl verbessern könnte. Was würden Men-
schen wohl antworten, wenn man sie fragen würde, was sie gut fänden? Was 
sie gerne ändern würden? An sich, an der Gesellschaft, an ihrer Stadt? Und 
da ist die Idee: Wir suchen nach der perfekten Stadt! Wie wäre unser Leben 
denn, wenn alle unsere Wünsche erfüllt würden? Utopisch? Und wo würden 
wir leben? In Utopia-Stadt? Utopie-City? Uto-peace-City? Kurz: P.City! Und 
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nicht nur unsere Wünsche sollen erfüllt werden. Wir wollen keine aufge-
pfropfte Heilsbotschaft verkünden. Wir wollen mit anderen zusammen die 
perfekte Stadt finden. Ein Experiment mit unvorhersehbarem Ausgang. Eben 
eine Gemeinschaftsutopie. 
P.City soll nicht nur auf dem Papier bestehen, wir wollen P.City bauen. Als 
Modell. Und das am besten in einem Raum mit Schaufenstern, einem klei-
nen Laden vielleicht, so dass auch hochschulexterne Leute die Möglichkeit 
haben, als Passanten zufällig auf uns zu stoßen, mit uns ein wenig über das 
Projekt zu diskutieren, es dann ganz interessant zu finden und am Abend 
davon ein paar Freunden davon zu erzählen. So würde sich unsere Idee ver-
breiten und ein kleiner Denkanstoß dazu, was man selbst perfekt findet und 
warum die Dinge dann nicht so laufen, wäre gegeben. Eine Hoffnung unse-
rerseits ist, dass das Projekt anregt nachzudenken, was man selbst eigent-
lich beitragen kann zu einer besseren Welt. Zu erkennen, dass das manchmal 
nicht so große Schritte sein müssen, sondern solche, die wirklich jeder tun 
kann. Mehr Lächeln zum Beispiel. Und dass man sich über die Differenz von 
P.City zur Realität bewusst wird. Was sollte sich wirklich ändern und was 
in unserer tatsächlichen Welt kommt eigentlich sehr nahe an das Ideal, 
und wir haben nur vor lauter Meckern verlernt, es zu genießen? So wol-
len wir direkt mit Menschen in unserer Umgebung in Kontakt kommen und 
durch unsere Aktion gleichzeitig mit der Frage nach einer besseren Stadt 
ebendiese ein bisschen lebenswerter machen, durch ein Projekt, das Spaß 
macht. Ein zweiter Weg, mit unserem Projekt Kontakt aufzunehmen, wird das 
Internet sein. So können eben auch Leute, die nicht in Hamburg an unserem 
Arbeitsraum vorbeikommen, mitmachen und ihre Ideen einbringen. Und 
das Internet wird auch der Weg sein, auf dem uns die Wünsche erreichen. 
Uns schwebt ein Fragebogen vor, den man in Ruhe ausfüllt und dann an uns 
schickt. Wir nehmen dann die Wünsche entgegen und setzen sie im Modell 
um. 
.b. PrObLeMe uNd LöSuNGeN
An dieser Stelle präsentieren wir einige Probleme, die sich uns im Laufe 
unserer Arbeit konzeptuell gestellt haben und wie wir sie gelöst haben.
Wir hatten also beschlossen: Wir fragen Leute per Internetseite nach ihren 
Wünschen für eine perfekte Stadt. Wir lesen diese Wünsche und setzen sie 
in einem mehrere Quadratmeter großen Modell um.
Man kann das sowohl direkt vor Ort verfolgen als auch übers Internet.
Aber bereits bei der Formulierung »perfekte Stadt« mussten wir uns kon-
kretisieren. Es geht uns ja nicht um einen architektonischen oder gar städ-
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teplanerischen Entwurf. Einerseits sind wir zwar auch interessiert daran, 
was Menschen über ihre Wohnsituation, über Angebote und Infrastruktur 
denken, jedoch mehr in einer gesellschaftlichen Richtung. Wir beziehen uns 
also auf Begriffsursprungsebene nicht so sehr auf die »urbs«, die bauliche 
Ansammlung von Häusern, sondern eher auf die »civitas«, die zusammenle-
bende Gemeinschaft. Und als Synonym für eine zusammenlebende Gemein-
schaft ist denn auch unsere Verwendung des Begriffs »Stadt« zu verstehen.
Ebenso wortklauberisch ging es beim Erstellen unseres Fragebogens zu. 
Lange Listen von möglichen Fragen haben wir im ersten Schritt auf eine 
Stückzahl von 20 zusammengestrichen. Uns war bewusst, dass auch das 
noch zu viele sein würden, wollten aber einige strittige Entwürfe nicht 
gleich aussortieren, sondern erst einmal testen. Wir waren interessiert 
daran, wie auf bestimmte Fragen geantwortet würde, waren unsicher, wie 
offen oder wie genau man Fragen formulieren sollte. Wollten nicht zu viel 
vorgeben, aber auch nicht so weitläufig fragen, dass man als Beantworter 
völlig im luftleeren Raum hängt und gar nichts mehr zu antworten weiß. 
Das schwierige ist ja, dass wir mit unseren Fragen bereits etwas implizie-
ren. Das heißt, wenn wir z.B. fragen, »Was ist dein Beruf in P.City?« setzen 
wir voraus, dass man einen Beruf hat bzw. es Berufe gibt. Und dement-
sprechend werden auch die Antworten sein. Wir setzten unsere 20 Fragen 
einem »Versuchskaninchenkreis« von 17 Verwandten und engen Freunden 
aus. Mit dem Hinweis, sich von den Fragen nicht beengen zu lassen, eben z.B. 
zu antworten, dass es gar keine Berufe gebe, sondern ein anderes System 
vorherrsche. Wir haben die zurückerhaltenen Antworten dann tabellarisch 
aufgelistet und verglichen, haben Fragen aussortiert, die sich gedoppelt und 
zu sehr überschnitten hatten oder durch eine andere Frage bereits beant-
wortet waren. Wir konnten sehen, auf welche Fragen viel geantwortet wurde 
und welche scheinbar nicht so gut ankamen. Wir haben gemerkt, dass die 
Antworten neben einiger Fantasie meist im realistischen Bereich blieben, 
was uns zeigte, in welche Richtung unsere Fragen gingen. Dabei war Lisa 
immer eine Vertreterin der fantastischeren Variante, während ich eher von 
der Realutopie P.City träumte. Aus beidem galt es eine gute Mischung zu fin-
den. Und eine dritte Prüfung mussten die Fragen bestehen: Wie werden sie 
umsetzbar sein? Sind die Antworten so, dass wir sie überhaupt verwerten 
können? Es gibt Fragen, die auf Antworten abzielen, die nicht in Pappe und 
Glanzpapier visualisierbar sind. Und trotzdem wollten wir sie nicht aussor-
tieren, da sie uns vom Inhalt her am Herzen lagen, z.B. die Frage »Gibt es 
Böses«? Es ist philosophisch einfach zu spannend, ob es in einer durch und 
brief an die versuchskaninchen
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durch guten Stadt Böses geben kann. Wir sind der Meinung, dass diese Frage 
im Gesamtzusammenhang der Utopie einfach nicht fehlen darf. Dazu kommen 
Antworten, die Gefühle, Haltungen, Theorien beinhalten. Hierfür haben wir 
ein weiteres Medium innerhalb des Projektes gefunden: Die PAZ, P.Cities 
Tageszeitung, die auf textlicher Ebene eine weitere Möglichkeit bietet, P.City 
zu erleben. Hier finden all die unbaubaren Geschichten und Ideen Platz, die 
besser in Worte zu fassen als in Pappe zu schneiden sind. Ein drittes Medi-
um sind die Filme, die wir ca. einmal die Woche ins Netz stellen. Sie werfen 
eher einen Blick hinter die Kulissen, zeigen Lisa und mich bei der Arbeit 
oder erzählen nochmals andere Geschichten aus P.City.
Die letztendliche Auswahl der Fragen:
Wie wohnt man in P.City ?
Was machst Du in P.City ?
Gibt es Götter in P.City? Wenn ja, welche? Gibt es Böses?
Welche Vorbilder gibt es in P.City?
Was ist an P.Cities Gesellschaft so anders?
Wie bewegt man sich fort in P.City?
Beschreibe deinen Lieblingstreffpunkt in P.City!
Und was sollte P.City aus deiner Realität übernehmen?
Dichte zwei Zeilen für die Nationalhymne von P.City.
Erlasse ein Gesetz für P.City!
 
Es sind 10 Fragen geworden, die immer noch ihre Zeit brauchen, um beant-
wortet zu werden, man kann die Wunschliste eben nicht in einer Minute 
ausfüllen. Das finden wir aber auch in Ordnung. Ein bisschen Zeit muss 
man sich für P.City nehmen, sich ein wenig in die Thematik vertiefen, man 
bekommt ja auch etwas zurück. 
Unser Ziel ist es auch, dass die Menschen, die an unserem Projekt teilneh-
men, nicht nur einmalige »Wunschlisten-Ausfüller« bleiben, sondern regel-
mäßige Besucher in P.City werden. Wir wollen im besten Falle eine Identifi-
kation mit P.City herstellen. Denn auf Partizipation beruht ja unser Konzept. 
Die Teilnehmer werden P.Citizens und sollen sich durch unser Angebot, 
auch auf der Website, weiter mit P.City verbunden fühlen. So kam es zu der 
Entscheidung, jeden Tag Neues aus P.City zu liefern. Wir legten den Zeitraum 
auf einen Monat fest. Innerhalb dieses Monats sollte P.City entstehen, jeden 
Tag wachsen. Einen Monat hatte man Zeit, seine Wünsche loszuwerden. Eine 
zeitlich begrenzte Aktion, die im Internet durch täglich neue Bilder und der 
PAZ bis heute nachzuvollziehen ist. Von der zeitlichen Limitierung, verspra-
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chen wir uns, Leute dazu zu bringen, auch wirklich mitzumachen (Jetzt aber 
schnell, P.City wächst nur 30 Tage) und das Ganze gleichzeitig überschau-
bar zu halten. Um die Aufmerksamkeit einen Monat lang auf sich zu ziehen, 
setzten wir eine Webcam ein, über die 24 Stunden am Tag verfolgbar war, 
was in P.City passierte. Alle fünf Sekunden wurde ein Bild des Raumes mit 
dem Modell aufgenommen und so stellten wir beim Betrachter ein Gefühl 
her, bei dem Projekt wirklich dabei zu sein. Er hatte das Privileg, ständig 
im Bilde darüber zu sein, was passierte. Damit weckten wir allerdings auch 
hohe Erwartungen. Der Betrachter will immer etwas Neues sehen, es darf 
nicht langweilig werden, nicht abbrechen. 
Auch unsere Aussage »Wünsch dir was und wir bauen es!« hat uns manchmal 
Magenschmerzen bereitet. Sie ist aber wichtig, denn wir müssen den Leuten 
ja etwas zurückgeben, dafür, dass sie sich die Mühe machen, uns ihre Gedan-
ken und Ideen aufzuschreiben. Trotzdem war uns manchmal etwas bange, ob 
wir die von uns selbst geregten Erwartungen erfüllen können würden. Ein 
Tag Probebauen half ein bisschen einschätzen zu können, wie viel wir wohl 
pro Tag schaffen würden, wirklich beruhigend war das Ergebnis allerdings 
nicht. Dieses Problem konnte vorab nicht gelöst werden – es blieb uns nur 
der Sprung ins kalte Wasser. Wir mussten es einfach schaffen, genug zu bau-
en und eine super spannende und unterhaltsame Zeitung zu schreiben!
Die Kalkulation, wie viele Menschen wohl mitmachen würden, blieb schwie-
rig. Der Plan war, die Seite über unsere persönlichen Kontakte zu verbreiten. 
Wir wollen Ende April eine groß angelegt Rundmail schreiben, Flyer vertei-
len und einige Plakate in den Hochschulen aufhängen. Von der Bitte unsere 
e-mail-adresse weiterzuleiten, erhofften wir uns, einen Kreis zu erreichen, 
der groß genug wäre, das Projekt zu tragen. Über 7 Ecken kennt man doch 
bekanntlich die ganze Welt! Und weil oder obwohl uns klar war, dass nur ein 
Bruchteil der Leute, die die Seite besuchen würden, auch eine Wunschli-
ste abschicken würden, schwankten wir stündlich zwischen den Befürch-
tungen, viel zu wenige oder viel zu viele Leute könnten mitmachen. Mit der 
Rechnung, dass es uns zur Not reichen würden, wenn wir 30 Wunschlisten 
zurückbekämen, konnten wir uns letztendlich etwas beruhigen. Würden wir 
1000 Wunschlisten erhalten, könnten wir nur einen Bruchteil der Wünsche 
erfüllen, die Angst, zu viele Leute zu enttäuschen und damit zu frustrieren, 
blieb. Deshalb machten wir uns selbst zur Regel: Wir bauen so viele Wün-
sche wie wir können. Wir versuchen von jedem Wünscher mindestens einen 
Wunsch umzusetzen. Als Artikel in der Zeitung oder im Modell. Wünsche, die 
von vielen ausgesprochen werden, haben größere Chancen gebaut zu werden 
flyer vorne
flyer hinten
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als absolute Einzelgänger. Wir versuchten also irgendwie, demokratisch 
an die Auswahl der Wünsche heranzugehen, waren uns aber bewusst, dass 
das nicht vollkommen gelingen würde. Trotz jeder Bemühung um Neutralität 
würde es eben doch immer unsere Auswahl bleiben. 
Das schwerwiegendste Problem war die Wahrscheinlichkeit, dass es gegen-
sätzliche Wünsche geben würde. Wünsche, die sich gegenseitig ausschlie-
ßen. Hier waren wir am Knackpunkt der Problematik einer Gemeinschaftsu-
topie. Inwieweit kann man sein eigenes Ideal kriegen und trotzdem in 
Gemeinschaft leben? Utopie war bisher ja immer die Idee eines Einzelnen, 
die dann aber für alle gelten sollte. So würde es unumgänglich sein, dass 
Einzelvorstellungen mit Einzelvorstellungen kollidieren würden. Könnte es 
eine Co-Existenz der Gegensätze geben? Aber damit ist dann jedem und kei-
nem gedient. Sollte es für jeden Wünscher ein eigenes Planquadrat geben, 
in dem nur seine Regeln gelten? Gemeinschaft kann man das dann aber nicht 
mehr nennen. Wir entscheiden uns für ein demokratisch-transparentes-
streitbares Modell. Konflikte sind wahrscheinlich, erwünscht und nötig. 
Wir nehmen uns vor, aus unterschiedlichen Vorstellungen keinen Hehl zu 
machen, sondern sie in Zeitungsartikeln und vielleicht sogar Papp-Demons-
trationen zum Ausdruck zu bringen, sie also öffentlich und damit einsehbar 
und diskutierbar zu machen. Gelöst würde so ein Konflikt dann nach dem 
Willen der Mehrheit. Es wurde uns dabei bewusst, dass das im Grunde das 
Prinzip der pluralistischen Demokratie ist, in der wir leben. Würde P.City 
nun ein Ort, an dem eine Demonstration auf die nächste folgte und es stän-
dige Diskussionen zwischen unterschiedlichen Interessensgruppen gäbe, 
würde man zwar den Unterschied zur Realität vermissen, sähe aber doch 
auch, dass die Mitbestimmung aller eben mehr Arbeit macht als sich von 
einem Diktator alles vorschreiben zu lassen. Und sei es nur diese Aussage, 
die P.City am Ende macht, wäre das ja immerhin schon etwas. Wir hoffen 
aber auf mehr! Unser Minifest bringt diesbezüglich unsere Haltung nochmal 
auf den Punkt.
…
5. Wir verstehen unsere Aktion im gleichen Maße als  
    unpolitisch wie demokratisch.
6. Die angestrebte Demokratie ist eine Konstruktion unter  
    unserer diktatorischen Leitung.
…
Und nicht zu vergessen: 
… 8. Da wir 8 für die perfekte Zahl halten, enden wir hier. … Und da wir Mai 
für den perfekten Monat halten, beschließen wir, dass wir am 1. Mai mit dem 
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Bau P.Cities beginnen (er heißt ja auch Tag der Arbeit) und dass am 30. Mai 
alles abgeschlossen sein soll. Danach wird es eine Ausstellung geben, in der 
wir das gesamte Projekt dokumentieren und präsentieren. Dazu brauchen 
wir einen Ort, an dem wir alles vorbereiten, dann einen Monat täglich ar-
beiten, die Prüfung ablegen und danach noch ausstellen können. Wir suchen 
einen Raum, der so groß sein muss, um das Modell zu beherbergen und uns 
noch zusätzlichen Arbeitsplatz bietet. Und wie schon erwähnt, stellen wir 
uns einen Raum vor, der Schaufenster hat, so dass Passanten die Möglichkeit 
haben, von außen das Modell zu betrachten. Über unsere Suche im Internet 
wurden wir auf VorOrt aufmerksam und als unsere Mail mit der Projektbe-
schreibung von Herrn Lingner ganz positiv beantwortet wurde, schauten wir 
uns die Räumlichkeiten in der City Nord zumindest schon mal von außen an 
und waren angetan von dem linken Raum, der auf zwei Seiten völlig verglast 
ist. Perfekt! Und auch die Größe ist ideal. Als wir an der Bushaltestelle stan-
den und zurückfahren wollten, sahen wir das Lokal »Paradise City«. Das ist 
ein Zeichen, sagten wir uns. Wir hatten noch einen zweiten Raum in Aus-
sicht, im Vorwerkstift in der Marktstraße. Wir wägten ab zwischen Erreich-
barkeit, sowohl für uns als auch für potenzielle Besucher, der Infrastruk-
tur, den Räumlichkeiten, dem Flair. Den Ausschlag gab dann einerseits der 
besser geeignete Raum in VorOrt sowie das sehr spezielle Umfeld der City 
Nord. Wo könnte eine utopische Stadt besser hinpassen als in einen etwas in 
die Jahre gekommenen Vorzeige-Stadtteil? 
Und warum P.City? Wofür steht denn das P? An anderer Stelle in diesem Text 
bin ich schon darauf eingegangen, wie es zu dieser Namensgebung kam. 
Wofür das P nun steht, legen wir nicht fest. Individuelle Mehrfachdeutungen 
heißen wir willkommen. Peace City, Paradies City, Papp City, Political City, 
finden wir alles toll!







Um unserem Projekt grafische Präsenz, Wiedererkennbarkeit und Charakter 
zu geben, erarbeiten wir ein durchgehendes Design, mit dem wir während 
des gesamten Projekts operieren werden. Die allergrundlegendste Idee dazu 
ist die Verwendung von Pappkarton. Aus Pappe und Papier wird unser Modell 
gebaut. Für dieses Material haben wir uns entschieden, weil es einfach ist, 
weil es alltäglich ist, weil wir somit gebrauchtes Material wiederverwer-
ten, weil Pappe Recycling ist. Unser Traum von einer perfekten Stadt ent-
steht auch nicht aus dem Nichts, sondern baut auf bereits Vorhandenem auf. 
Demonstrationsschilder werden aus Pappkarton gefertigt, Pappe ist nicht 
abgehoben, luxuriös und teuer, sondern bodenständig, vertraut und basis-
nahe. 
Das Projekt P.City soll als spielerisch, fantasie- und humorvoll, handge-
macht, persönlich und anregend wahrgenommen werden. Aber auch als 
bestimmt und politisch, dabei aber nicht parteipolitisch. Es soll nicht 
verpflichtend und formell, sondern motivierend, mitreißend, visionär, nah, 
freiwillig, alternativ sein und wirken.
Da wir in Druckerzeugnissen und vor allem auf der Internetseite keinen 
wirklichen Karton verwenden können, beginnt unsere Farbwahl mit karton-
braun. Dazu kombinieren wir cyan, ein frischer Kontrast auf pappbraun. Cyan 
haben wir außerdem gewählt, weil es als Farbe von keiner Partei belegt ist, 
sondern man es als Blauton eher mit Himmel, Freiheit, Weite assoziiert. 
Dabei wird es aber nicht zu träumerisch, sondern bleibt prägnant und klar. 
Weiß ist die dritte Farbe in unserer Farbrange. Auf unseren Plakaten und 
Flyern gehen wir großzügig mit Weißraum um. Das bringt Helligkeit und 
Freiraum, strahlt Neutralität und Friedlichkeit aus. 
Diese drei Farben benutzen wir bei Schrift, Farbflächen und Linien. Auch im 
Modell überwiegen cyan und braun, so dass Modell und sonstige Produkte 
eindeutig zusammengehören.
So wie im Modell auch andere Farben auftauchen, sei es durch einen beste-
henden Aufdruck der Pappe oder durch bewusst hinzugefügte Farbpapiere, 
die eine Monotonie und Starrheit verhindern, lockern Fotos von gebastelten 
Figuren unsere Plakate und Flyer auf. Sie sind die Farbtupfer, die das ganze 
zum Leben erwecken. Sie sind Produkt und Illustration in einem.
Als Schrift haben wir die Typestar gewählt. Wir benutzen den Schnitt Black 
Black für Überschriften, kürzere Texte und sonstige Auszeichnungen. Lauf-
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text setzen wir in Normal Normal. Wir haben uns für die Typestar entschie-
den, weil sie schön klein und agil wirkt, an getippte Handzettel erinnert 
und dabei nicht zu »behördig« rüberkommt. In den Versalien ist sie be-
stimmt und standfest, weshalb wir unsere Überschriften so setzen.
ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ
abcdefghijklmnopqrstuvwxyz    0123456789
abCdefGhijkLMNOPQrStuvwXyZ
abcdefghijklmnopqrstuvwxyz     0248
Ein noch zu nennendes Stilelement sind die cyanfarben gepunkteten Linien, 
die auf der Website auf jeder Seite am oberen Rand verlaufen sowie auch 
auf einigen anderen Produkten verwendet werden. Sie erinnern an Ausfüll-
felder auf Fragebogen oder an eine Perforationsleiste, an der man etwas 
abreißen kann, sie rufen in jedem Falle zur Aktion auf. Sie sind freundlich 
und dezent und doch sagen sie: Hier sollst Du was machen! Hier sollst Du was 
ausfüllen! Hier kannst Du dich beteiligen! Mach mit!
Und wer macht mit? Wen wollen wir damit ansprechen? Die Idealistinnen 
in uns sagen: Jeden! Die Realistinnen sagen: Kunst-, Design-, Architektur-, 
gesellschaftlich-sozialinteressierte, gebildete Menschen, zwischen 20 und 
60 Jahren, politisch von Mitte bis links orientierte Optimisten. Wie weiter 
oben schon erwähnt, haben wir unserer eigenen Interessensgruppe eine 
Plattform geschaffen.
typestar Normal Normal, 0pt
typestar black black, pt
  
unser Plakat mit abreiß-
zetteln, zum verbreiten der 
 internetadresse
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2.a. webSite
Mit der praktischen Umsetzung unseres Projekts starten wir bei der Web-
site. Da sie das Medium ist, über das man mit P.City in Kontakt kommt, durch 
das man an P.City teilnehmen kann, muss sie fertig sein, bevor wir mit dem 
Bau beginnen. Wir folgen der Empfehlung des Buches »Submit now – De-
signing Persuasive Web Sites« von Andrew Chak und definieren möglichst 
knapp unser Ziel: Aus unterschiedlichen Meinungen bauen wir P.City. Die ge-
wünschte Reaktion auf unsere Seite ist an erster Stelle das Abschicken der 
Wunschliste, an zweiter Stelle ein mehrfaches Besuchen der Seite, um das 
Projekt mitzuverfolgen. Die Ziele des Nutzers unserer Seite könnten sein, 
Spaß zu haben, Teil eines Projektes zu sein, etwas Interessantes geboten 
zu kriegen, sich einzubringen, zu spielen. Die Ziele unserer Seite ergeben 
sich aus der Vereinigung unserer Ziele mit denen des Nutzers: Die Seite soll 
überzeugen. Es soll Spaß machen, sich durch Abschicken der Wunschliste am 
Projekt zu beteiligen und es dann als Mitwirkender weiterzuverfolgen. Das 
versuchen wir in Gestaltung und Textinhalten umzusetzen. Lars Wulff hilft 
uns bei der Programmierung. Unsere Adresse ist www.unser-pcity.de.
Unsere Website besteht aus 12 festen Seiten, außerdem kommt man über 
die Hauptseite zu den Details des Tages, von wo aus man auf die PAZ des 
entsprechenden Tages weiterklicken kann. Diese Seiten vermehren sich also 
täglich und geben immer den aktuellsten Einblick in P.City. Sie sind neben 
der Wunschliste und der Webcam das Herzstück unseres Webauftritts, da 
man hier Tag für Tag eine frische Lieferung P.City ins Haus kriegt.
Gegen alle Ratschläge beginnt unsere Website mit einer Introseite, auf der 
eine kleine Auswahl von Pappmenschen den Nutzer begrüßt. Fährt man mit 
der Maus über einzelne Figuren, ergibt sich im Ganzen ein Text: »Sorry, was 
machen wir hier? Wir machen mit natürlich! Oh, P.City, du perfekte Stadt! 
Und du kannst auch mitmachen! ...ich muss los, ich hab schließlich nicht 
ewig Zeit...brum« Es ist ein sehr spielerischer Einstieg, der aber doch 
schon ein Mindestmaß an Information bietet. Er soll neugierig machen und 
sich von anderen Internetseiten deutlich unterscheiden. Mit einem belie-
bigen Klick kommt man weiter zur Hauptseite, sodass auch »Stammkunden« 
nicht genervt werden, weil sie immer wieder die gleiche Prozedur durchma-
chen müssen. 
Auf der Hauptseite lernt man nun die Struktur kennen, die auf den rest-
lichen Seiten beibehalten wird. Auf der linken Seite ordnen sich acht 
Buttons an: Die Idee, So funktioniert ‚s, Wunschliste, Webcam, Tageszeitung, 
Presse, Kontakt, Und danach? 
webstammbaum
  
   
0
In der linken oberen Ecke steht auf jeder Seite zwischen zwei gepunkteten 
Linien eine Art Kommentar, der noch einmal in anderen Worten beschreibt, 
was auf der Seite zu sehen ist oder was man hier machen kann. 
In dem Kalendarium auf der Hauptseite stehen bis Ende April die Ziffern 
1 bis 30, stellvertretend für die 30 Tage, die wir im Mai bauen werden. Am 
Abend jeden Bautages laden wir dann an die Stelle der Ziffer ein Foto vom 
Modell, schräg von oben im Raum aufgenommen. So sieht man dann in der 
Reihung, wie P.City wächst und die Hauptseite ist täglich verändert und 
aktuell. Rechts unten steht ein kurzer Text, der das Projekt in einigen Sät-
zen erklärt und zum Mitmachen auffordert. Direkt daneben ist ein zweiter 
Wunschlistenbutton angebracht, um dafür zu werben, jetzt sofort auf die 
Wunschlistenseite zu gehen. Von Andrew Chak haben wir nämlich auch ge-
lernt: »…you need to help your users click on what you want them to click« 
(66)  (Mach es dem User leicht, das zu tun, was DU willst!), was umgesetzt 
bedeutet, viele Wege zu einem Ziel anzubieten. 
Für die Seite »Die Idee« haben wir einen Text formuliert, der über den 
Hintergrund des Projektes aufklärt. Er gibt einen kurzen Einblick in die 
utopische Theorie, die hinter P.City steht und erklärt noch einmal grob den 
Ablauf des Projektes und wie man die Website nutzen kann. 
Auf der »So funktioniert‘s«-Seite wird für alle Neulinge in einer kurzen 
Bildergeschichte erklärt, dass man auf dieser Website eine Wunschliste 
ausfüllen kann, die wir dann empfangen und dann die Wünsche z.B. im Modell 
bauen, welches man wieder über die Webcam beobachten kann. Über einen 
Extrabutton kommt man auch von hier zur Wunschliste. 
Dort stehen unsere 10 Fragen und man kann in dafür vorgesehene Felder 
seine Antworten tippen. Wir versichern in einem kurzen Text oben, dass 
die Antworten vertraulich behandelt werden und versuchen so, die Hemm-
schwelle niedrig zu halten und glaubwürdig als faires und transparentes 
Projekt aufzutreten. In einem elften Feld kann man seine Mail- oder Post-
adresse, wenn man sich outen oder zur Ausstellung eingeladen werden will. 
Außer der Webcam selbst gibt es auf der gleichnamigen Seite auch noch 
mehrere Kamerasymbole mit je einem kurzen Untertitel, über die man kleine 
Filme, die wir gedreht haben, herunterladen kann. 
Die aktuelle PAZ kann man unter dem Button Tageszeitung finden. Sie öffnet 
sich als pdf-Datei in einem extra Fenster. 
Unsere Presseseite gliedert sich in den Bereich »Für Paparazzi«, in dem 
wir einen Pressetext und ein Pressebild anbieten und in den Bereich »Von 
Paparazzi«, der aus dem Pressespiegel besteht. Hier ist Platz für Artikel, die 
über P.City geschrieben werden, mit denen wir angeben wollen. 
() Chak, andrew, »Submit now 
– designing Persuasive web Sites« 
S.0, New riders Publishing, 200
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Auf unserer Kontaktseite sind wir namentlich genannt, man kann unsere 
Mail-Adresse, die Adresse von VorOrt, unsere Öffnungszeiten und Miros Tele-
fonnummer entnehmen, mehr über das Konzept von VorOrt lesen und auf die 
Website von Ebene+14 weiterklicken. Es gibt einen weiterführenden Button 
zum Lageplan, wo wir auch die Anreise mit Bus, Bahn und Auto erklären und 
einen Link zum HVV bieten.
Unter dem letzten Button »Und danach?« geben wir einen kurzen Anstoß, 
Links zu Personen, Ideen, Projekten, die im echten Leben was bewirken an 
uns zu mailen, die wir dann später auf dieser Seite veröffentlichen würden. 
Quasi als Fortsetzung zu P.City (siehe Schlussteil).
Wir denken, dass es eine Seite geworden ist, die Spaß macht, bei der man 
angeregt wird, sich an P.City zu beteiligen, für seine Mühe aber allerhand 
zurückbekommt.
die Startseite beim öffnen…
…und mit allen texten, die bei 
Mouse-Over erscheinen.
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die hauptseite am 0. Mai. alle 
felder des kalendariums sind 
gefüllt.
die hauptseite am 4. Mai. es blei-
ben noch  tage zum bauen.
auf der idee-Seite schildern wir 
kurz die hintergründe.

drei detailseiten, auf die man 
kommt, klickt man auf das 4. 
fenster des kalendariums.
am 4. Mai wurden demnach eine 
hochbahnstrecke gebaut…
… gezeigt, dass jedem P.Citizen 
eine tägliche Massage zusteht…
…und ein einblick in den alltag des 
fliegen-Lernens gegeben.
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von den detailseiten kommt man 
weiter zur PaZ des 4. Mai.
und über den button »tageszei-
tung« erscheint die aktuellste PaZ.
für alle Neulinge gibt es die »So-
funktioniert‘s-Seite«.

wenn man die wunschliste ausge-
füllt und an uns abgeschickt hat…
…bekommt man diese exklusive 
danke-Seite zu sehen. danke!
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den ganzen Mai 200 über gab die 
webcam einen direkten einblick in 
unsere arbeit.
auf der Presseseite gibt es  





und zum Schluss der ausblick, 
dass P.City als Link-tank bestehen 
bleiben wird.
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2.b. MOdeLL P.City
Das Modell P.Cities hat keinerlei stadtplanerischen oder architektonischen 
Anspruch. Es dient lediglich der Illustration der Wünsche der Teilnehmer.
Auch die Ausrichtung der Fragen auf der Wunschliste zielt weniger auf die 
Erschaffung einer Stadt als vielmehr auf die Idee einer Gemeinschaft. Wie 
bereits oben erwähnt, steht der Begriff »Stadt« in P.City vielmehr für eine 
Gemeinschaft von Menschen als für die bloße Materialität ihrer Bauten. Di-
ese Haltung erklärt sich sehr schön im Lateinischen. Hier steht der Begriff 
»civitas« im Gegensatz zum Begriff der »urbs«. Während »urbs, urbis« für 
die befestigte Stadt, ihre Häuser und Strassen steht, meint »civitas, civita-
tis« die Gemeinschaft der Menschen, die in ihr leben. Dennoch stehen beide 
Begriffe in der Übersetzung für »Stadt«. P.City ist also die Illustration 
einer Gemeinschaft. Einer Gemeinschaftsutopie in Form einer Stadt.
das drumherum
Das Modell P.Cities besteht aus einer etwa 15 qm grossen Unterkonstruktion 
aus Tischen und Holzplatten auf Böcken. Zwei der in der Mitte platzierten 
Tische sind begehbar, um jederzeit an jeden Punkt der Stadt gelangen zu 
können. Uns ist, wie in 1b) bereits erwähnt, bewusst, dass wir durch unser 
gestalterisches Eingreifen immer maßgeblich verantwortlich sind für das 
äußere Erscheinungsbild. Da wir uns aber als Urheber nicht der Entwicklung 
P.Cities entziehen können, nehmen wir es in Kauf und machen es in unserem 
Minifest zum Konzept. Dort heißt es: »P.City ist ein demokratisches Projekt 
unter unserer diktatorischen Leitung.«
Die Idee von Diktatur und Demokratie spiegelt sich nicht nur in Bezug auf 
die äußere Gestaltung der Stadt wieder, sondern auch in seiner inhaltlichen 
Form, denn schon die Idee, eine Utopie mit Vielen gemeinsam zu gestalten, 
trägt demokratische Züge, denen wir so weit wie möglich gerecht werden 
wollten. 
Daraus ergaben sich Konsequenzen für das Modell. Erstens wollten wir eine 
möglichst unhierarchische Grundlage schaffen. Die Oberfläche, auf der 
P.City gebaut werden sollte, war plan. Es gab keine Erhöhungen oder Dif-
ferenzierungen auf der Platte, die später zu einem Vor- oder Nachteil im 
Wohnort führen konnten. Die Standorte der einzelnen gebauten Teile wurden 
per Zufallsprinzip von uns ermittelt. Dazu wurde die gesamte Fläche des Mo-
dells in gleichgroße Rastereinheiten unterteilt, die horizontal mit Zahlen 
von 1 bis 5 und vertikal mit Buchstaben von A bis I bezeichnet wurden. Mit 
einer Art Losverfahren wurde so für jedes fertige Teil der Standort ermit-
telt. War dieser schon belegt, wurde weiter gelost. Mit Ausnahme weniger 
der absolute anfang: die be-
siedlung des Luftraumes wird 
vorbereitet.
das raster, die Zahlen und die buch-
staben müssen geklebt werden - am 
besten auch noch gerade.
die allerersten bewohner besie-
deln die Stadt.
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Wünsche, die auf präzise bezeichnete Orte abzielten, konnten wir so un-
seren eigenen Geschmack bezüglich der Komposition und der Anordnung 
weitestgehend überlisten.
In der Geschichte der Stadtentwicklung finden wir die Idee der gerasterten 
Stadt vor allem im 20. Jahrhundert. Hier steht die Stadt Manhattan als eine 
der ersten und größten real verwirklichten Städte nach dem Prinzip des 
Rasters gegen die Idee der so genannten Gartenstadt, wie sie zu gleicher 
Zeit in England sehr beliebt war. Beide Prinzipien bezeichnen die Art ihrer 
Erschließung, d.h. ihre Verkehrssysteme. Versuchte man sich in der Garten-
stadt im Verkehrskonzept beispielsweise an naturnahen Formen und Ver-
hältnissen zu orientieren, lag den Erschließungswegen der Rasterstadt das 
Planquadrat zugrunde. Das Raster ist in seiner Eigenschaft als geometrische 
Form ins Unendliche denkbar. Außerdem bietet die gerasterte Grundfläche 
einen weitestgehend unhierarchischen Ausgangspunkt.
An dieser Stelle gewinnt die Idee auch für P.City Bedeutung. In der Suche 
nach einem Ausgangspunkt steht das Raster hier für die Demokratisierung 
der Fläche. Da wir, wie bereits erwähnt, keinerelei stadtplanerischen An-
spruch erheben, liegt es uns fern, über das Konzept der Rasterstadt und de-
ren Anliegen und Ausgang zu urteilen. In Bezug auf die Frage des Ausgangs-
punktes verstehen wir das Raster vor allem als ein Spielfeld, ähnlich dem 
des Schachbretts. Es stellt lediglich das Feld für das Spiel zur Verfügung. 
Im Fokus unseres Interesses stehen aber die Figuren - ihr Leben, Lieben und 
Arbeiten, die Vielfalt ihrer Erlebnisse. Erst durch ihre zufällige Begegnung, 
durch chaotische Ballungen und »Kauderwelsch« auf dem Spielfeld entste-
hen die Geschichten. Insofern steht das Raster lediglich für die Einfachheit 
des Spiels. Und die Einfachheit des Spielbrettes erlaubt die Vielfalt des 
Spielverlaufes.
Ein weiterer Vorteil des Rasterprinzips war die Zuordnung der Wünsche. Da 
im Modell selbst die zugrundeliegenden Texte zu den Objekten nicht auftau-
chen, bietet das Raster eine gute Möglichkeit, den schriftlichen Wunsch mit 
dem Objekt auf dem Tableau zu verbinden. Die einzelnen Texte werden jetzt 
entlang der Wand präsentiert und sind jeweils mit einem Verweis versehen, 
an welcher Stelle des Tableaus sie zu lokalisieren sind.
P.City selbst
Die äußere Gestaltung entspricht unserem allgemeinen Design-Konzept (sie-
he Praxis 1.c.). Die Materialien sind hauptsächlich Karton, Pappe und buntes 
Papier. Wie auch bei Manfred Pernice, an dessen Arbeiten wir uns anfänglich 
orientierten, arbeiten auch wir mit vorgefundenen Versatzstücken. Das 
wir bauen und bauen...
... und P.City wächst.
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Auftauchen von Werbeslogans und Resttexten auf Kartons und Verpackungs-
material ist gewollt. Damit verliert P.City nicht den Bezug zur Realität. 
Ansonsten entspricht auch die Verwendung von Farbe unserem ursprüng-
lichen Designkonzept. Die Grundfarbe ist braun - von ganz alleine durch den 
Grundton des Kartons ein auffälliges Farbelement - und wird durch die Farbe 
Cyan als Sonderfarbe ergänzt.
Diese beiden Grundkomponenten finden sich auch in der Gestaltung der 
Website und allen Druckerzeugnissen wieder. Diese strenge Reduzierung auf 
zwei Farben wird im Modell selbst allerdings durch vorgefundene Farbfle-
cken an Verpackunsmaterialien oder gemusterten, andersfarbigen Papieren 
ergänzt und durchbrochen.
2.c. taGeSZeituNG
Die Tageszeitung P.Cities trägt den Namen PAZ - eine wortspielerische 
Verbindung der bekannten Tageszeitung taz und dem obligatorischen P aus 
P.City. Wunderbarerweise ergibt sich daraus auch noch die Verbindung mit 
dem Wort »la paz«, was im spanischen soviel wie »Frieden« bedeutet.
Wirklich friedlich geht es in der PAZ allerdings nicht immer zu. Die PAZ 
wurde in erster Linie deshalb ins Leben gerufen, um die unvermeidbaren 
Interessenskonflikte in P.City zu dokumentieren. 
Auch wenn die große Zerreissprobe, mit der wir zumindest rechnen muss-
ten, schlussendlich ausgeblieben ist, gab es doch eine Reihe kleinerer Kon-
flikte, die wir in der Zeitung austragen konnten. So gab es neben radikaler 
Gesetzgebung wie der Forderung »Wer raucht oder trinkt, kommt für immer 
ins Gefängnis«, auch kleinere Auseinandersetzungen, beispielsweise beim 
Thema Religion. Viele Teilnehmer forderten beispielsweise die völlige Ab-
schaffung religiöser Richtungen, während einige sich doch eine »beseelte« 
Stadt wünschten. Dennoch waren sich eigentlich alle einig, was eine offene 
und tolerante Haltung jeder Religion gegenüber betraf. 
Der von uns erarbeitete Fragenbogen beinhaltet neben den konkreten 
nämlich auch eine Reihe immaterieller Fragen, die mehr auf die Haltung 
und Motivation der Teilnehmer, auf moralische und religiöse Aspekte zielen 
als auf im Modell umsetzbare Objekte. So gab es neben Fragen zum Wohnen 
und Transport in der Stadt auch die Frage nach religiöser Haltung und der 
Gesetzgebung. Derartige Antworten waren von vorneherein wenig dienlich, 
um sie im Modell umzusetzen. 
Daneben diente die PAZ auch zur Ankündigung von außergewöhnlichen Er-
eignissen in der Stadt, die wir in ihrer Größe im Modell nicht hätten bauen 
können. So war es beispielsweise sinnvoller, die »Hippie-Prozession«zum 
am ende versammeln sich alle 
bewohner auf dem Marktplatz, um 
sich zu verabschieden - danach 
wird gefeiert.
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Strand textlich zu verarbeiten, als sie zu bauen. 
Eine besondere Herausforderung war es, die Wünsche in lesenswerte 
Geschichten zu verpacken und so die Ideen der Wünsche angemessen zu 
transportieren.
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2.d. hyMNe
Auf unserer Wunschliste baten wir die Teilnehmer auch, zwei Zeilen für die 
Nationalhymne P.Cities zu dichten. Nicht alle kamen der Aufforderung nach. 
Einige merkten an, Hymnen seien der Ausdruck von Nationalstaatlichkeit 
und damit Grundlage von Rassismus. Trotzdem zeigen wir hier einige Auszü-
ge der Dichtkunst, für uns einfach ein schönes Zeichen, wie sich die Leute in 
P.City hineingedacht und manchmal auch ein bisschen verliebt haben.
»GLeiChheit, freiheit, brüderLiChkeit SiNd eNdLiCh reaLiSiert,
daS iSt eS waS P.City Ziert.«
»P.City, Stadt der wONNe,
über dir SCheiNt iMMer die SONNe«
»OhNe uNSere vOrfahreN wäre eS eiNe utOPie
dOCh Sie arbeiteteN uNd GrüNdeteN uNSer P.City«
(IN DUR)
»weiSSt du wievieL SterNLeiN SteheN  
auf deM weiteN kaNaPee
Statt daS Sie aM hiMMeL bauMeLN,
tauMeLN Sie hier durCh deN tee.
tauMeL, bauMeL« (AUS ALICE IM WUNDERLAND)
»die GLeiChheit iSt P.CitieS draNG
freiheit für eiN LebeN LaNG.«
»GeSterN heute überMOrGeN -  
vieLe MeNSCheN- weNiG SOrGeN«
»du biSt die Stadt,
die jeder GerN hat.«
»freedOM, freedOM, freedOM
yeah, yeah, yeah«
»Ob SONNe, SChNee Oder reGeN, über 
P.City herrSCht der SeGeN«  
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»da wO MaN wärMe NiCht Nur iN Grad MiSSt,
uNd Liebe keiN freMdwOrt iSt, dOrt biN iCh ZuhauS«
»SChau iMMer auf die aNdre Seite,  
Sie Sei die eiNe, die diCh Leite.«
»Oh erhabeNe Stadt uNter bäuMeN aM Meer,
GOtt SChuf diCh Perfekt, daS SChätZeN wir Sehr« 
»eiferSuCht, Neid, iNtriGe, LüGe   
SteuererkLäruNG uNd baNkauSZüGe –  
aLL daS Mit kuSShaNd tauSCht MaN hier  
GeGeN GLüCk uNd SPaSS iN GLaNZPaPier« 
»P.City iSt uNSer aLLer heiM uNd StOLZ
eS heiSSt, wir SiNd GeSChNitZt auS eiNeM hOLZ«
»überaLL ertöNe ... daS buNte uNd daS SChöNe«
»aLLeS wird Gut, habt Nur Mut«
»P.City iSt eiN SChöNer Ort,  
iCh GLaub iCh bLeib für iMMer dOrt
iN P.City iSt aLLeS SO feiN,  
LaSSt dOrt bLOSS keiNe dePPeN reiN« 
»P.City, der beSte Ort
hier Geh iCh Nie wieder fOrt«
»P.City, du biSt MeiNe Stadt 
- wO eS iMMer SONNe hat!« 
»vöLker hört die SiGNaLe
LebeN wir daS fiNaLe!«
»eS Lebe hOCh !
eS Lebe hOCh ! «
»P.City, GrüN uNd SONNiG,
LebeNdiG uNd wONNiG.«
»Oh du bLaue Stadt aM Meer
wieSO biSt du NOCh SO Leer?
wärSt du Nur eiN biSSCheN Näh‘r
käMeN auCh Mehr Leute her.«
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    2.b. taGebuCh
Ein persönlicher Eindruck aus unserem Arbeitsalltag im Mai 2007. Ein paar 
streng gehütete Geheimnisse unseres Tagebuchs:
Dienstag, 1. Mai 2007 
Ich hab soooo Schiss! Heute geht es echt los. Nach wochenlangem Vor-
bereiten und sowas. Wie wird das wohl alles laufen? Wie sollen wir das 
alles schaffen? Und tatsächlich sitzen wir erstmal 3 Stunden und laden 
Wunschlisten in die Wunschlisten-Musterseite. Wir haben 18 eingegangene 
Wunschlisten. 3 ganz neue und 16, die wir im Vorhinein schon gesammelt 
hatten. Von Freunden und Familie, die sich als Versuchskaninchen geopfert 
hatten. Nachmittag dann endlich basteln. Und es geht so langsam! Aber 
letztendlich haben wir dann doch 4 Teile geschafft heute. Nachdokumenta-
tion dauert ewig. Da sitzen wir jetzt schon 2h und machen Fotos, schreiben 
Texte, pdfs und was man sonst noch so schreiben kann. Tagebuch zum Bei-
spiel. Morgen weiter...
Donnerstag, 3.Mai 2007
Ich fange mit unserer Schaufensterbeschriftung an. Mittags steht da jetzt 
schon unsere Internetadresse. Um 14h kommt der Herr vom Winterhuder Wo-
chenblatt. Er war über eine Meldung in der Mopo aufmerksam geworden (wir 
haben die natürlich verpasst...). Wir reden ein bisschen über die Idee, die 
City Nord, dass die Armgartstraße jetzt HAW heißt, er macht ein paar Fotos 
und nächste Woche wird dann was erscheinen...oho – wir sind gespannt!
Ich baue ein Schloss und die Lisa schnibbelt an »Oh P.City, du perfekte 
Stadt!«. Eine Frau schaut rein, fragt was wir machen, erzählt, dass sie 
einmal die Woche in der City Nord als Englischlehrerin arbeitet und sich 
deswegen ein bisschen hier umschaut. »Sollte man City Nord eigentlich 
abreißen?« fragt sie. Wir wissen es nicht. Aber eigentlich finden wir es 
doch ganz witzig hier. Die Lisa spielt sogar schon mit dem Gedanken, hier 
herzuziehen...
Freitag, 4.Mai 2007
Fast schon routiniert rufen wir morgens eingegangene Mails ab, archivieren 
sie als neue Wunschlisten, tägliche Büroarbeit sozusagen...
Nachdem sich ein junger Psycho zuerst um einen Job bei der Lisa bewor-
ben hat, dann mit ihr essen gehen wollte und zum Schluss in kryptischem 
Gebrabbel wieder verschwand, kommt Dominique zu Besuch und filmt ein 
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bisschen für seinen Armgartstraßenfilm. Und wir richten einen Ticker auf 
unserer Seite ein, um zu schauen wieviele Besuche wir so haben... Wir sind 
ganz zurfrieden mit unserem Start.
Sonntag, 6.Mai 2007
Unsere spätere Arbeitszeit wird bemängelt. Dass man auch immer über-
wacht wird von dieser webcam, haben wir uns wohl selbst eingebrockt. Lars 
(der Meister der Web-Programmierung) und Christiane kommen auf einer 
Fahrradtour in VorOrt vorbei. »Sieht ja alles viel kleiner aus als im Inter-
net!« Hoffentlich ist P.City im Netz nicht besser als in echt...
Lars hat jetzt auch die Startseite richtig fertig und wir freuen uns. Naja, die 
Website ist eben auch nur ´ne Baustelle.
Dienstag, 8.Mai 2007
In der echten Welt regnet es. In P.City auch? Ich glaube nein. Heute legen 
wir nen kleinen Turbo ein, weil die Lisa um 16h weg muss – Roger Willemsen 
interviewen. Manchmal kommts mir so vor, als ginge das Bauen schneller, 
wenn man weniger Zeit hat. Aber auch nur manchmal. Ich verstricke mich in 
die Dinorutsche, unser Atelier-Kollege Sebastian kommt, bastelt ein biss-
chen an Elektroschaltungen und geht wieder. Traurig, dass die anderen den 
Arbeitsplatz nicht als solchen wahrnehmen, sagt er. Dann kommt noch unser 
Nachbar, der mal wieder ins Internet will und ein zuerst ganz interessier-
ter Herr, der dann aber doch auch ins Internet will. Ob ich ein USB-Kabel für 
ihn hätte. Ich glaube, wir sollten hier ein Internet-Café aufmachen. Dann 
muss ich auch weg – der erste Tag, an dem wir unsere Internet-Aktualisie-
rung von zu Hause aus machen. Klappt aber super.
Donnerstag, 10.Mai 2007
Ich kaufe bei Hertie ein: Dekosand, Glanzpapier, Faden, Nylonschnur und ei-
nen weißen Edding. Hertie hat kein Origamipapier. Lisa archiviert Wünsche, 
als ich komme. Der Lorenz sprengt als erster Wünscher die vorgesehene eine 
Seite. Er kriegt zwei. Bis heute haben wir über 40 Wunschlisten bekommen! 
Und wir haben ca. 35 Wünsche bearbeitet. Langsam sieht man auch ein biß-
chen was auf unserer Arbeitsfläche steht. Sie wird endlich voller!
Am Abend eröffnet unser Nachbar seine Ausstellung im KX. Wir gehen 
schändlicherweise lieber heim.
Samstag, 12. Mai 2007
Premiere: Ich habe heute frei und bin nicht in P.City! Lisa ist alleine da. So 
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machen wir Wochenende.
Samstag 12. Mai, der erste Tag ohne Miro:
Der Tag der Tage: Heute starten wir den Versuch, ob man auch alleine einen 
ganzen Tag im Atelier aushalten kann, ohne dass einen die Aufgaben über-
rollen und für immer begraben. Mit einem flauen Gefühl habe ich erstmal 
ausgeschlafen. Das erste Mal seit -gefühlte Zeit- ein halbes Jahrhundert. 
Ich bin das Versuchskanninchen, an mir wird sich entscheiden, ob das Pro-
jekt „ein freier Tag in der Woche“ ein Erfolg oder Misserfolg werden wird. 
Eins ist mir jedenfalls klar - was auch passieren wird - ich bin bereit alles 
zu geben [...]
Montag, den 14. Mai 2007
Heute nochmal ein Eingriff in die Natur P.Cities. Ein Fluss schlängelt sich 
jetzt von der einen Seite, durch den See bis zum Meer. Es gab einfach so 
viele Wasser-Wünsche!
Ab heute sind wir Selbstversorger. Wir haben eine Kochplatte und müssen 
nicht mehr zu Italienern und Chinesen zum Essen gehen. Das ist toll! Ein um 
die Ecke wohnender Bühnenarbeiter und Personal-Trainer besucht uns, er 
käme nicht auf unsere Website. Wir geben ihm nochmal einen Flyer mit.... 
Abends die Idee, P.City zu beleuchten, so dass P.City auf der Party je dunkler 
es draußen wird, immer heller leuchtet. Fänden wir schön.
Dienstag, den 15. Mai 2007
Halbzeit!!! Krass, jetzt sind schon zwei Wochen vergangen. Wie sieht ‚s aus 
auf unserer Plattenkonstruktion? Doch, ich glaube, halb voll ist sie schon. 
Nochmal so viel und es sollte schon schön eng werden... Es ist so ein stän-
diges Abwägen zwischen zu vielen Wünschen, zu wenigen Wünschen, genug 
bauen, nicht zu langsam bauen, aber auch nicht zu schnell – die Details 
machen die Sache interessant und so weiter. Aber ganz gute Bilanz für die 
Mitte. Ein junger Mann, vielleicht leicht geistig behindert, kommt mit sei-
ner Mutter rein. Griechisch-türkisch? Er fragt, ob er hier auch was machen 
kann. Wir sagen, das wäre nicht das Projekt. Er könne sich was wünschen und 
wir machen das dann. Seine Mutter drängt zum Gehen, aber er will bleiben 
und schaut sich alles sehr interessiert an. Was kann man für so jemanden 
tun? Traurig. 
Sonntag, den 20. Mai 2007
Gemütlich mittags fange ich an und es geht los mit dem lange ersehnten 
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Artaiosbrunnen. Nachdem mein erster Schaumstoffbär mehr Ähnlichkeiten 
mit einem fettsüchtigen Alf als mit allem anderen hat, google ich nochmal, 
wie Bären eigentlich ausschauen und der zweite wird seinem Original schon 
ähnlicher... Der Fluss wird verbreitert für die mobile Hausbootkolonie. Alles 
geht fix und dauert doch bis spät abends...
Donnerstag, den 24. Mai 2007
Wir haben uns nach zwei Tagen und zwei Nächten Grübeln für den 3. Juli 
als Prüfungstermin entschieden. Mails an Heike und Lingner... Wir hoffen, 
dass das glatt geht. Heute wird der Berg fertig gemacht und P.City bietet 
endlich etwas Nervenkitzel! Abends kommt großartiger Besuch, Marjan und 
seine Oma. Die Oma entdeckt uns, während Marjan, ca. 7 Jahre alt, in der 
Kunstsschule ist und bringt ihn und seine Gruppenleiterin danach gleich 
mit her. Und er ist begeistert! Er will gar nicht mehr gehen und als die Oma 
sagt, dass er dann hier schlafen müsse und es gar kein Bett gäbe, schaut er 
mich an und sagt: »Du baust mir ein Bett aus Karton und dann schlaf ich in 
dem Haus!« und zeigt auf ein Papphaus in P.City. Als die Oma und ich erwi-
dern, dass er dafür aber etwas schrumpfen müsste sagt er: »Dann baust du 
mich eben auch aus Karton!« Mein Herz ist gerührt. 
Dienstag, den 29. Mai 2007
Vorletzte Runde! Es pusht echt nochmal ganz schön, wenn man weiß, dass 
es jetzt dann bald vorbei ist. Fast bisschen wehmütig sind wir schon. Naja 
fast. Vor allem bei den Pappmenschen stöhnen wir wie Oskar: »Nicht noch‘n 
Mensch!«, »Kickern kann man doch auch zu zweit, oder?« Wir sind auch 
müde. Und die Lisa drückt sich den ganzen Tag rum, weil sie noch ein letztes 
Mal die PAZ schreiben muss. Give it to me one more time, Lisa!
Mittwoch, den 30. Mai 2007
Heute wollen wir einen Abschlussfilm drehen, ein Hochhaus bauen, die NGO‘s 
hinterm Rathaus einrichten, Marktbuden, Marshmallow-Häuser, Zeppeline, 
die Straßenlaternen beginnen und damit P.City beleuchten und was weiß ich 
noch alles. Wir schaffen viel, doch nicht alles. Nachmittags kommen zwei 
Kindergruppen von der Kunstschule und unterziehen P.City einem Härtetest. 
P.City hält stand und kriegt den Bonus »extrem kindertauglich«. Es macht so 
Spaß zu sehen, wie sie schauen und fragen und erzählen und spielen und so-
fort ganz drin sind! Spätestens nach der zweiten Gruppe geben wir das mit 
dem Film auf, organisieren noch ein Abschiedsfoto mit allen P.Citizens auf 
dem Marktplatz, winken ein letztes Mal in die Kamera und feiern im Jimmy 
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.a. ZuStaNd der Stadt
Was ist P. City für eine Stadt? Um einen Querschnitt der eingereichten 
Wunschlisten und damit mit dem endgültigen Erscheinungsbild P.Cities zu 
zeichnen, hält man sich am besten an die Struktur der Fragebögen. Eine der 
ersten und ausschlaggebendesten Fragen für die Gestaltung einer Stadt ist 
natürlich die Frage nach dem Wohnen.
Die Antworten darauf waren vielfältig, hatten aber bis auf wenige Ausnah-
men einen gemeinsamen Kerngedanken. Die Meisten wünschten sich eine 
entzerrtes Stadtbild, viel Grün zwischen den verschiedenen Stadtteilen und 
keine Konzentration auf eine Innenstadt oder Geschäftsviertel, sondern nur 
einige natürliche Ballungsräume. 
In P.City bewohnt man Hausboote, Bauernhöfe und Strandhäuser. Man teilt 
sich gemischte und Alters-WGs in Hoch- und Altbauhäusern mit viel Charme 
und ebenso viel Balkon. Die meisten Häuser stehen frei und bieten so entwe-
der genug Platz für einen Garten oder eine ausladende Dachterasse. Natür-
lich gibt es auch ganz besondere Wohnformen in P.City. 
Es gibt futuristisch gestaltete Hochhäuser, an denen ununterbrochen Rekla-
meschilder leuchten, so dass Tag und Nacht kaum noch voneinander unter-
schieden werden können. Man wohnt in Häusern, die sich den ganzen Tag 
nach der Sonne wenden, was bei der immensen Sonnenstundenzahl unserer 
Stadt beinahe unnötig erscheint. Es gibt bewegliche Inseln und kugelrun-
de Häuser aus Marshmallows. Außerdem wohnt man in Häusern auf Stelzen 
nach dem Vorbild der Stadt »Bauci« nach Italo Calvinos Romanvorlage »Die 
unsichtbaren Städte«. Die Bewohner Baucis misstrauen dem Erdboden und 
verlassen ihre Stadt nie, die hoch oben über den Wolken thront. Am lieb-
sten blicken sie von oben herab und betrachten »fasziniert ihre eigenen 
Abwesenheit.« Eine besonders auffällige Tendenz war auch der vermehrte 
Wunsch nach Baumhäusern.
In der PAZ (vom 21. und 25. Mai) wurde das Thema Wohnraum ausführlich 
behandelt. Hier war unter anderem auch die Rede von der so genannten 
Gemütswohnung. Hierbei sind vor allem die flexiblen Behausungen aller Art 
gemeint. Flexibel bezeichnet hier aber nicht nur die seelenlose Beweglich-
keit, sondern auch die Anpassungsfähigkeit analog zur sich verändernden 
Gemütslage der Bewohner. Diese Wohnungen werden benutzt, bewohnt, be-
lebt, wie es dem momentanen Empfinden entspricht. Sie werden zunehmend 
mehr ein organischer Teil ihrer Nutzer. Genauso »wie eine Sechzehnjährige 
ihre Lieblingsjeans oder eine Schnecke ihr Haus« ihr eigen nennt. 
Insgesamt kann man sagen, die meisten Bewohner P.Cities wohnen ruhig, 
grün aber zentrumsnah. Die Gemeinschaft unter den Bewohnern wird groß 
die bewohner von bauci leben am 
liebsten weit über dem erdboden 
und beobachten die Stadt von oben.
im Sanatorium für buntes werden 
seltene fälle von farblosigkeit und 
trübsal behandelt.
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geschrieben. Weder junge noch alte P.Citizens wohnen alleine oder abge-
schieden. Man hilft sich in der Nachbarschaft und teilt seinen Wohnraum 
gerne mit anderen.
Ebenso bunt und vielfältig wie das Wohnen ist auch die Beschäftigung in 
P.City. Die allerwenigsten P.Citizens wollen ihr Leben lang nur einen Beruf 
ausüben. Viele wünschen sich die Aufteilung in mindestens zwei Tätig-
keiten. Sehr beliebt ist der Ausgleich zwischen einer geistigen und einer 
handwerklichen Tätigkeit. Gerne wird in P.City geflogen. Ob Hubschrauber, 
Doppeldecker oder Fesselballon: Pilot ist ein begehrter Beruf. Eine Vielzahl 
von Tätigkeiten hat mit der Natur zu tun. Manche legen einen Duftgarten für 
Kräuter an, andere sind Bauern, Schweine- oder Raukezüchter. Aber in P.City 
ist auch die Nutzung von Computern und komplexen HighTechgeräten durch-
aus verbreitet. Es gibt eine Onlinezeitung, Webagenturen und digitale Radi-
osender. Manch einer regelt in seiner Schaltzentrale komplexe Algorithmen. 
Nicht alle Bewohner wollen allerdings unbedingt einen konkreten Beruf 
ergreifen. Manche sind auch einfach Herumgeher, jemand, der in der Stadt 
neue Städte findet, Flaneur oder Philosoph. Einige tanzen auf den Straßen, 
manche sind Meisterdiebe, die die Menschen lehren, ihren Besitz zu schät-
zen. Es gibt Astronome, Feuerwehrmänner, Geschichtenerzähler, Minister für 
Cooles und Mustersammler. 
Sie alle haben etwas gemeinsam. Man ist sich einig in P.City, dass es im 
Beruf nicht nur um das Geldverdienen geht. Der Spaß, die Leidenschaft und 
die Liebe zur Sache stehen weit im Vordergrund. Dazu gehört auch, dass es 
keine Überarbeitung gibt. Moderate und flexible Arbeitszeiten und -orte 
geben genug Spielraum für Freunde und Familie. Außerdem gibt es Modelle 
wie das Grundgeld (siehe Theorie 4.c.), die es den Bewohnern ermöglichen, 
sich vor allem ihren Interessen entsprechend zu beschäftigen. Auch ein un-
endgeltlicher Tauschmarkt wurde in P.City ins Leben gerufen, der mit großem 
Erfolg jeden Sonntag auf dem Marktplatz stattfindet. Manch einer war auch 
so schlau, eine Art Ausgleichsmodell zu entwerfen. Es regelt die weniger 
beliebten Berufe, die im Ausgleich zu besonders schönen Tätigkeiten ange-
boten werden. Im Winter Müllmann, im Sommer der Besitzer der schicksten 
Eisdiele der Stadt. 
Und den Rest der Zeit? Ganz einfach: lieben, streiten, Äpfel essen. Etwas we-
niger harmonisch waren die Antworten im Bezug auf die Religion. Eine große 
Zahl der Teilnehmer spricht sich gänzlich gegen das Übernatürliche aus - 
mal mehr und mal weniger heftig. Tatsächlich gibt es aber auch den Wunsch 
nach Erhalt der evangelischen Religion oder den Wunsch nach der Vereini-
gung der Weltreligionen. Dieser Wunsch wird in P.City am Religionomaten 
am Strand kann man sich abends 
mit freunden treffen, Grillen und 
sogar kicker spielen.
viele bewohner züchten ihr Gemüse 
selbst. hier ein raukebauer mit 
seinen Schafen.
umweltschutz wird großgeschrie-
ben in P.City. hier im bild: rousseau 
mit seinem freund, dem Maulwurf 
im öffentlichen Stadtgarten.
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erfüllt. Dieses Gerät funktioniert wie ein Zufallsgenerator und ermöglicht 
es, sich Sonntags auch kurzfristig für eine Religion zu entscheiden. Auch 
die beseelte Natur, mit Feen, Elfen und Donnergöttern, ist vertreten. P.City 
wurde sogar zum Kurort einiger berühmter Griechen. So besuchen Zeus, 
Apoll und Aphrodite - manchmal auch in Begleitung von Amor - die Stadt, 
um endlich mal wieder auszuspannen. So durchwachsen also das Strßsen-
bild P.Cities bezüglich seiner Götter auch sein mag, in einigen Punkten ist 
man sich trotzdem einig. Egal, welche Religionshaltung man vertritt, sie ist 
immer tolerant und nie extremistisch. 
Trotzdem ist auch aus P. City das Böse nicht gänzlich wegzudenken. Das Gute 
existiere nicht ohne das Böse, ist die einheitliche Meinung. Deshalb kommt 
es in P.City schon einmal vor, dass leichte Drogen konsumiert oder am Markt-
tag, zum Ärger der Einkäufer, schon in aller Frühe alle Bananen und Äpfel 
aufgekauft worden sind.
Insgesamt ist P.City aber eine besonders harmonische Stadt, was umso 
erstaunlicher erscheint, betrachtet man ihre große Vielfalt. Unzählige 
verschiedene Lebensentwürfe leben hier tolerant und gemeinschaftlich ne-
beneinander. P.City steht in der Tradition der großen Philosophen und Frie-
densstifter der Welt und trägt sein multikulturelles Kleid stolz zur Schau. 
Das spiegelt sich auch in seiner weitestgehend toleranten Gesetzgebung. 
Nur Nörgler und Kleingeister werden nicht gerne gesehen. »Wer nörgelt, 
fliegt raus« (Wunschliste Nr. 30).
Ein immer wiederkehrender Aspekt ist der Umweltschutz. Das Essen kommt 
aus eigenem Anbau. Dies ist unter anderem auch möglich wegen der über-
schaubaren Größe der Stadt. Neben einer Reihe atemberaubender Neuschöp-
fungen, von Hubschraubern, die mit Müll betankt werden, bis hin zum glück-
lichen Tofu-Tier, dass sich im Leben nichts sehnlicher wünscht als gegessen 
zu werden, gibt es auch eine Reihe einfacherer Wünsche - den kostenlosen 
Transport in öffentlichen Verkehrsmitteln und solare Energiegewinnung.
Die überschaubare Größe P.Cities bietet viele Möglichkeiten für Fußgänger, 
Fahrradfahrer und Skateboardfahrer. Der motorisierte Verkehr wurde auf 
ein Minimum reduziert. Stattdessen gibt es ein gutes und kostenloses öf-
fentliches Verkehrsnetz mit Solarbussen, Schiffstaxen und Zugverkehr. Für 
weitere Strecken gibt es Carsharing-Stationen und bereits sehr hochent-
wickelte Bewohner können sich an den Beamstationen oder fliegend fortbe-
wegen. Die Stadt ist auffällig grün und es gibt viel Wasser. Badeseen, Berge 
und Wiesen und sogar das Meer mit tropischen Strand grenzt direkt an die 
Stadt. Es gibt eine Reihe von Gemeinschaftsplätzen und Cafés, an denen man 
sich trifft und öffentliches Leben stattfindet.
eine wunderbare erfindung ermög-
licht es den Piloten, P.Cities ihre 
helikopter mit Müll zu betanken.
der gesamte öffentliche verkehr 
ist kostenlos. Natürlich auch die 
Straßenbahn.
Zweimal täglich kümmert sich die 
feuerwehr darum, den Marktplatz 
abzuspritzen. im brunnen darf man 
nämlich baden. 
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Es gibt viel zu lachen in unserer Stadt und es gab schon Besucher, die P.City 
als eine Vergnügungsstadt bezeichnet haben. Dem ist aber nur bedingt so. 
Arbeit und sinnvolle Beschäftigung sind ein wichtiger Bestandteil P.Cities. 
Sie sind nur durch Modelle wie Bürgergeld und Gemeinschaftshilfe von ihrer 
Zwanghaftigkeit befreit.
Insgesamt ist P.City natürlich nur der Spiegel einer kleinen Gruppe von Men-
schen, die wir mit unserer Aktion erreichen konnten. Die Sorge also, dass 
diese Gruppe unter Umständen nicht repräsentativ für einen gesellschaft-
lichen Durchschnitt sein könnte, bleibt also bestehen. Dennoch lassen sich 
in P.City einige deutliche Zeichen unserer Zeit ablesen.
So zum Beispiel die Konzentration der Antworten rund um das Thema Um-
welt. Dies ist besonders erstaunlich, da wir keine unserer Fragen in der 
Wunschliste gezielt in diese Richtung gestellt haben. Hier sehen wir ver-
mutlich auch die Zeichen einer Zeit, in der die Sorge und die Diskussion um 
Umwelt und Klimaschutz ein ständiges Thema in den Medien ist.
Genauso interessant ist auch der Umgang mit geschlechterspezifischen Pro-
blemen. Um genau zu sein gibt es in P.City eigentlich keinen Umgang damit. 
Das Thema Mann/Frau spielt eigentlich überhaupt keine Rolle in P.City, was 
in der Zeit der Frauenrechtsbewegung der 70er Jahre mit Sicherheit auch 
anders ausgefallen wäre.
Stattdessen stehen vermehrt Themen im Vordergrund wie die Versorgung 
im Alter und der Kampf gegen die Vereinsamung. Hier versucht P.City wie 
bereits erwähnt, mit Modellen wie der Alters- oder der altersgemischten WG 
und einem starken Gemeinschaftsgefühl und sozialem Verantwortungsbe-
wusstsein konkrete Lösungen zu entwerfen. Auch der Wunsch nach weniger 
und flexiblerer Arbeit ist ein immerwiederkehrendes Thema. Da wir in un-
serer Frage »Was machst du in P.City?« den weitestmöglichen Raum für Ant-
worten geben wollten, gibt es natürlich auch hier eine Reihe von Antworten, 
die gar nichts mit der Vorstellung des Berufes an sich zu tun haben. Dennoch 
steht die Beschäftigung im Vordergrund. Die meisten wünschen sich einfach 
abwechslungsreichere und überschaubarere Arbeitsphasen. 
Aber das Interessanteste ist: Wir können durch unsere Ergebnisse immer 
wieder auf die Menschen schließen, mit denen wir diese Utopie gemeinsam 
gestaltet haben. Denn teilweise erlauben uns ihre Antworten einen Einblick 
in ihre Wünsche, Hoffnungen, Träume und Sorgen. Und hier finden wir uns 
auch selbst ein bisschen wieder. An diesem Ort könnten auch wir uns ein 
glückliches Leben vorstellen.
hier zeigt uns ein mutiger bewoh-
ner, wie die beam-Stationen funkti-
onieren. einfach Ziel eingeben und 
knopf drücken. fertig.
es gibt einiges zu tun in dieser 
Stadt. hier sehen wir, wie einer 
der bewohner P.Cities das fliegen 
lernt.
Sogar die delfine sind guter dinge 
und lächeln aus den wellen. 
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Was wir generell festgestellt haben, ist, dass sich die »Mitmacher« stark 
mit P.City identifizieren konnten. Bei vielen hat sich eine liebevolle Bezie-
hung aufgebaut, wie man u.a. an den Hymnentexten schon ablesen konnte 
(siehe PRAXIS 1.d.). Aber auch von den Passanten vor Ort kamen größtenteils 
sehr positive Rückmeldungen. Die City Nord ist kein Ort, an dem man von 
Laufpublikum überrannt wird, mittags gibt es eine Rush-Hour, in der alle 
Büroleute ihre Pause beim Portugiesen oder Italiener verbringen, aber ab 
16 Uhr ist es ein wenig ausgestorben. Vom Wochenende ganz zu schweigen. 
Doch je weiter P.City wuchs, desto größer wurde auch die Anzahl der Leute, 
die sich zu uns herein gewagt haben, um zu schauen, zu fragen, zu erzählen 
und mit uns über P.City und die City Nord zu diskutieren. Zu unserer lokalen 
Bekanntheit haben sicher auch die drei Zeitungsartikel in der MoPo, in der 
taz Nord und im Winterhuder Wochenblatt beigetragen. Sehr schön waren 
die Besuche der Kunstschule, die am Mexikoring 33 liegt, ca. 200m entfernt. 
Mit insgesamt vier Kindergruppen waren die Gruppenleiterinnen bei uns 
und alle wurden begeisterte P.Citizens. Wir denken, dass wir für den Stadt-
teil City Nord immerhin eine Kuriosität waren und durch unsere Anwesen-
heit für ein bisschen Abwechslung gesorgt haben. Für die P.Citizens, die nur 
online teilnahmen und nicht vorbeikommen konnten oder wollten, stellte 
sich die Webcam als Hauptattraktion heraus. Dass man P.City beim Wach-
sen zuschauen kann, war unser Plan, dass man uns damit rund um die Uhr 
überwachen kann, hatten wir am Anfang ehrlich gesagt nicht ganz realisiert. 
Da kamen dann schon mal Anrufe von einer Mutter, die wir hier nicht na-
mentlich nennen wollen, wenn wir morgens noch im Baumarkt waren: Wo wir 
denn blieben, ob auch alles o.k. wäre. Ja. Und auf Telefonanrufe 10 Sekunden 
lang in die Kamera zu winken, bis sich das Bild bei unserem unsichtbaren 
Gegenüber aktualisiert hatte, war Teil der Tagesordnung. Aber auch die 
Detailseiten wurden häufig frequentiert. Über die Statistikseite google/
analytics, die Aufschluss über das Verhalten von Besuchern auf der Seite 
geben kann, wissen wir, dass der Durchschnittsbesucher 8 Minuten und 16 
Sekunden auf unserer Seite verweilt hat. Das finden wir doch enorm. Dass 
wir zwischen dem 10. Mai und dem 9. Juni 855 Besucher auf unserer Seite 
hatten, die 3.900 Mal geklickt haben, hört sich vielleicht erst einmal nicht 
umwerfend viel an. Wenn man jedoch bedenkt, dass wir keine große Wer-
bekampagne geschaltet hatten, die Seite erst Ende April ins Netz gestellt 
wurde und somit bis Ende Mai nicht googlebar war, sehen wir die Zahlen 
doch als Erfolg an. Noch ein paar Fakten zum Angeben ohne unbescheiden 
sein zu wollen: Wir hatten Besucher aus Singapur, Südafrika, der Schweiz, 
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den Niederlanden, Österreich, Rumänien, Ungarn, Island, Italien, den USA, 
Brasilien, den Vereinten Arabischen Emiraten und natürlich Deutschland. 
Innerhalb Deutschlands lag München (!) bezüglich der Besucherzahl vorne, 
knapp gefolgt von Hamburg, und an dritter Stelle Frankfurt (was wir uns 
nicht erklären können). Und wir hatten 68% wiederkehrende Besucher, was 
uns besonders freut, weil damit unser erklärtes Ziel der Website erreicht 
wurde. Insgesamt sind wir sehr zufrieden mit der Resonanz und den Rück-
meldungen, die wir bekommen haben. Unserem Verständnis nach ist P.City 
ein Erfolg.





Den Vortrag von Mike Meirè beim diesjährigen Lead Awards in den Hamburger 
Deichtorhallen fand ich aus zwei Gründen sehr interessant und inspirie-
rend. Zum einen sei es wichtig, etwas zu tun, was für einen selbst wirklich 
von Belang ist, d.h. wofür man wirkliches Interesse entwickelt. Denn dieses 
Interesse unterscheide einen von anderen Personen und mache einen ein-
zigartig und auf die eigenen Besonderheiten solle man bauen. Was unsere 
Interessen sind, habe ich weiter oben schon erwähnt und ich bin froh, 
dass wir uns so konsequent von ihnen zu diesem Projekt leiten ließen. Ich 
glaube, dass man spürt, wie viel Herzblut in dem ganzen Projekt steckt. Als 
Zweites für mich Bedeutsames sagte Mike Meirè, dass er keine Lust darauf 
habe, zu warten, bis ihm andere Menschen interessante Inhalten lieferten, 
die er dann designen dürfe, er mache sich die Inhalte in so einem Fall lieber 
selbst. So nach dem Motto: Wenn nichts Aufregendes passiert, mach ich 
selber etwas Aufregendes. Und daraus ergibt sich dann wieder ein näch-
ster Schritt. Ich finde es sehr gut, dass wir nicht nur die Grafik zu einem 
bestehenden Projekt gemacht haben, sondern dass wir entschieden haben, 
zu unserem Thema erst die passende Aktion zu veranstalten. Und aus dieser 
Aktion generiert sich dann das Design, die Dokumentation und eventuell 
weitere Projekte. Die Arbeiten der Gruppe anschlaege.de aus Berlin sind für 
mich zukunftsweisend. Sie arbeiten viel für sozial-gesellschaftliche und 
kulturelle Belange und suchen dabei immer nach dem passenden Medium für 
den jeweiligen Inhalt. »Gestaltung ist nicht immer eine Lösung« (67) lautet 
ein Satz auf ihrer Internetseite, der es für mich auf den Punkt bringt. 
Manchmal genügt ein gut gestaltetes Plakat oder eine stylische Broschüre 
nicht, manchmal muss man sich eben einmischen. Und genau das zu tun, ver-
bunden mit gutem Design, sehe ich als gute Haltung für die Zukunft.
2. uNd jetZt?
Wenn wir mal ehrlich sind, haben wir viel gemeinsam mit dieser Stadt. Un-
sere Zukunft ist ungewiss und wir können nicht viel darüber sagen, dennoch 
haben wir einiges vor.
Für die Website eine mögliche Zukunft zu erdenken ist einfacher. Um nicht 
am Ende unseres Projektes mit einer unbelebten Internetseite den virtu-
ellen Müll im Netz anzuhäufen, werden wir sie umfunktionieren. Geplant 
ist, die Bilder und Filme, die im Laufe des Mai in P.City entstanden sind, 
weiterhin im Netz zur Verfügung zu stellen. Die Webseite selbst soll aber 
eine Weiterentwicklung erfahren und in Zukunft als Verteiler und Ideenpool 
für andere utopische Konzepte dienen. Auf den Wunschlisten haben wir die 
() www.anschlaege.de vom 
2..200
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Teilnehmer bereits um weiterführende Projekte und Ideen gebeten, die wir 
später auf unserer Seite sammeln und veröffentlichen wollen. So wird P.City 
ein Verteiler für neue Aktionen und geht einen Schritt in Richtung Verwirk-
lichung. 
Was mit dem Modell selbst geschieht, ist ungleich schwieriger zu entschei-
den. Im Moment stehen verschiedene Möglichkeiten zur Debatte. Neben der 
Idee, die einzelnen Objekte der Stadt mit beispiellosem Gewinn zu verstei-
gern und unseren Lebensabend damit zu finanzieren, standen auch noch 
politisch feinsinnigere Möglichkeiten zur Diskussion.
Eine Idee war es, P.City als Ganzes auf einem Tableau zu befestigen und es 
wie ein Bild auszustellen. Um diese Idee zu verwirklichen, müsste sich aber 
eine geeigneter Ort mit viel Platz finden. Das heimische WG- Wohnzimmer 
fällt da jedenfalls aus. 
Ein Ort, den wir es uns deshalb geeigneter vorstellen könnten, wäre bei-
spielsweise der Warteraum eines Kinderkrankenhauses. Ein Ort jedenfalls, 
an dem man genug Zeit zu schauen hat und dankbar für neue Ideen ist. 
Auch die Möglichkeit einer plötzlichen Naturkatastrophe oder einer radi-
kalen Abrissverordnung wurde von uns in unserer allmächtigen Stadthalter- 
Funktion in Erwägung gezogen. Ganz P.City in einer Feuersbrunst niederzub-
rennen wäre wohl spektakulär, bräche uns allerdings auch das Herz.
Es könnte auch verlockend sein, die Möglichkeit zu nutzen, P.City noch eine 
Weile in der City Nord stehen zu lassen und eine weitere Arbeit an P.City 
anzuknüpfen. Wir könnten uns gut vorstellen, P.City z.B. als Kulisse für ein 
Kinderbuch zu verwenden. Oder P.City wird einfach weiterwachsen. Wir 
können nichts dagegen tun, an Spaß mangelt es nicht und plötzlich ist P.City 
unser Lebenswerk und wir stehen mit 80 nicht auf dem Boule-Platz, sondern 





daNke euch allen für die Hilfe und Unterstützung, die ihr uns ward. 
Danke an unsere Familien, an Micha und Siebel, an alle Versuchskaninchen, 
an Lars Wulff und Sabine Fahrenholz. Danke an Herrn Thomas Morus, für 
seine staubige Idee zu dieser Diplomarbeit, Herrn Michael Lingner für das 
Dach über dem Kopf und Heike Grebin dafür, dass nicht müde wurde, stets 
an uns herumzufeilen. Und nicht zuletzt Danke an alle, die bei P.City mitge-
macht haben. Ohne euch alle wäre P.City nicht das, was es jetzt ist. Um es mit 
den Worten unserer Internetseite zu sagen: danke, danke, danke, daNke
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